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Worum es in diesem Teil der Puzzlestein-Sammlung gehen soll:
Nicht nur wir selbst bemerken in der WELT so manche „Besonderheit“. 
Stellen uns kluge „Fragen“.
Und geben uns – mehr oder weniger richtige – „Antworten“.

– [\Die – „ewig selbe“ – ‚Palette der W-Fragbarkeiten‘; \‚invariant sein‘ (oder nicht) gegenüber Variationen bei <…> – ein systemisches Merkmal; \„Kategorien​wahl“; \zur „Naturwissenschaft“; \...; \...]

**********

Übung: 
Suchen Sie sich zu den nachstehend jeweils gegebenen 
„Explikationen“ 
die allfälligen Hyperlinks mal selbst zusammen!

– [\Das ‚Behauptungswesen‘; \Das „Explikationswesen“; \„Logik“ versus „Vernunft“ im Einsatz; \Hinweis auf „Innere Widersprüche“; \zum abbildungsseitigen „Nutzen“ von ‚Invarianz‘-Argumenten; \‚Originaltreue‘ – als Richtigkeitskriterium; \Das »Referenzideal der Abbildung der WELT« – in seiner Rolle als: ‚Allseits-Transparente Box‘; \...]

************

[aus:  M. Gottfried Voigt, „Physicalischer Zeit-Vertreib“ – erschienen im Jahre 1670]

· Warumb haben die Männer das Knäufflein am Halse und nicht die Weiber? [1/ VII]
· Ist es wahr / daß die Weiber eine Riebe mehr als die Männer haben? 
                {speziell wegen der ‚Behauptungen’ in 1. Mose 2, 21} [1/ IIX]
· Warumb wachsen die Weiber eher in die höhe / und werden auch eher Mannbar / als die Männer? [1/ XI]
· Wie sollen es die Jungen Gesellen machen / wenn sie gerne wollen einen Bart haben? [1/ XVII]
· Wie kommt es / daß fast keiner unter den Menschen dem anderen ähnlich siehet? [1/ XVIII]
· Warumb haben die Alten den Vatermördern einen Hahn / Hund / Schlangen und Affen beygesezet / wenn sie dieselben erträncken wollen? [1/ XXI]
· Warumb sind die kleinen Leute so zornig? [1/ XXII]
· Warumb sind etliche Augen so blöde / also dass sie nicht allein in der ferne / sondern auch in der nähe nichts recht erkennen können? [1/ XXVI]
· Was ist der Alp? [1/ XXVII]
· Veraltet die Welt? [1/ XXIIX]
· Findet man auch Schiffe unter der Erden? [1/ XXIX] 
+ Wie ist das Schiff unter die Erden kommen? [1/ XXX]
· Kann man auch in der Erden fischen? [1/ XXXII]
· Warumb ist es im Sommer warm? [1/ XXXV]
· Warumb wackeln die Spinnenwebe / beym warmen Ofen? [1/ XXXVI]
· Warumb schwitzen die Aepffel / Kannen / blosse Degen / etc., wenn sie zu WintersZeit in die warme Stube gebracht werden? [1/ XXXIIX]
· Warumb kann man die Thüren nicht wohl zumachen / wenn es regnet? [1/ XXXIX]
· Wie kömmet denn der Staub auff die Bücher und Kleider / wenn sie gleich feste verwahret und verschlossen sind? [1/ XLII]
· Wie kömmt es / dass unten im Wasser Koht ist / wenn es lange gestanden hat? [1/ XLIII]
· Warumb giebt das dürre Holtz einen Klang von sich / und nicht auch das grüne? [1/ XLVI]
· Können auch alte Weiber wieder Jung werden? 
+ Können auch die Weiber zu Männern werden? [1/ LI]
· Welches seynd die kleinsten Thierlein? [1/ LVI]
· Wie kömts / daß aus einem vollen Faß / wenn es oben feste zu gemacht / und unten angebohrt / das Bier nicht recht rauslaufft / wie sonsten / sondern nur eintzelne Tropffen? [1/ LVII]
· So ist denn kein vacuum oder leeren Raum in der Natur? [1/ LIIX]

· Könnte auch ein Kind wohl reden lernen / wenn es sein Tage unter keine Leute kähme? [1/ LIX]
· Warumb pflegen sich etliche Leute nach dem Schlaffe zu dehnen? [1/ LXII]
· Warumb werden die Augenlieder so offte beweget? [1/ LXIII]
· Kann auch ein Mensch wohl sehen / wenn er die Augen zu hat? [1/ LXV]
· Was ist die Ursache der Trunckenheit? [1/ LXVI]
· Welches ist denn die Materie der respiration? was ziehet man denn in sich / wenn man Athem hohlet? ist es Lufft? oder was ist es? [1/ LXXIX]
· Auff was Art und Weise wird das Wasser warm / wenn es beym Feuer stehet? [1/ LXXXII]
· Warumb wird das heisse Wasser wieder kalt / wenn es vom Feuer weggenommen wird? 
[1/ LXXXIII]
· Warumb zubricht ein heisses Glaß / wenn kalt Wasser dran gegossen wird? [1/ LXXXIV]
· Woher kommen die Wasserblasen? [1/ LXXXV]
· Warum sincken die Eyer unter im Brunn-Fluß und andern süssen Wasser; im Meer-wasser aber schwimmen sie oben? [1/ LXXXVII]
· Warum schwimmet der Bimstein wenn er gantz ist; wenn er aber zermalmet wird / sinckt er unter? [1/ LXXXIX]
· Warumb schadet es den Augen / wenn sie in die Sonne sehen? [2/ I]
· Warumb siehet man nicht alles gedoppelt / da man doch 2. Augen hat? [2/ III]
· Warumb wacht ein Mensch vom Schlaffe wieder auf? [2 IV]
· Warumb fängt ein Mensch an zu schlaffen? Und warumb schläfft man bißweilen über einer schönen Music / auch in der Kirche ein? [2/ V]
· Warumb wird es lufftiger und windichter in einem Gemache / wenn man 2. Fenster / die einander gleich entgegen / auffmacht; als wenn man nur eins oder auch wohl zwey und mehr neben einander auffmacht / das entgegen gesetzte aber verschlossen hält? [2/ XII]
· Warumb fliehet ein abgeschossenes Pfeil erstlich geschwinde / hernach immer sachter / biß es endlich gar niederfällt? [2/ XIII]
· Warumb fällt ein Stein erstlich sachte / hernach geschwinder herunter? [2/ XIV]
· Warumb hängt das Wasser / wenn es vom Dach fällt / erstlich aneinander / hernach aber fällt es Tropfen weiß herunter? [2/ XV]
· Warum lauffen die gelösten Stücke zurück? {= Rückstoß beim Abschuss von Kanonen} [2/ XVI]
· Ist auch Wasser oben über dem Himmel? [2/ XIX]
· Warumb fängt Kalck an zu brennen / wenn man Wasser dran geust? [2/ XXI]
· Wobey kann man es mercken / wenn es regnen wird? [2/ XXIII]
· Warumb sind die Regen-Tropffen runt? [2/ XXIV]
· Regnet es auch Milch? [2/ XXVII] 
· Pflegt es auch wohl Blut zu regnen? [2/ XXIX]  Was bedeut es / wenn es Blut regnet / und was hat es für Ursachen? [2/ XXX]
· Was ist die Ursache daß es Steine regnet? [2/ XXXII] 

· Was haben sich sonst für Wunder-Regen zugetragen? [2/ XXXIII]
· Was ist zu halten von den Wolkenbrüchen? [2/ XXXIV]
· Kann man auch Wasser zu Lufft / und Lufft zu Wasser machen? [2/ XXXVI]
· Warumb gibt der Stahl Feuer / wenn man mit einem Stein daran schlägt? [2/ XXXVIII]
· Warumb haben die Kinder mehr Läuse / als die erwachsenen Leute? [2/ XLII]
· Warumb ziehen die Läuse weg / wenn einer stirbt? [2/ XLIII]
· Warumb werden die Fliegen wieder lebendig / wenn sie im Oehl oder Wasser ersoffen? [2/ XLIV]
· Woraus machen die Spinnen ihr Gewebe? [2/ XLVI]

· Wie viel Kinder kann eine Frau auff einmahl zur Welt bringen? [2/ XLVIII]
· Kann auch ein Kind im Mutterleibe natürlicherweise zu Steine werden? [2/ XLIX]
· In welchen Lande wachsen die Lämmer aus der Erden? [2/ LVI]
· Sind die Einhörner in der Sind-Fluht alle ersoffen? [2/ LIX]
· Können die Jungen Hüner auch wohl im Backofen auskommen? [2/ LXI]
· Warumb hält ein Mensch den Athem an sich / wenn er soll eine schwere Last auffheben oder sonst harte Arbeit verrichten? [2/ LXII]
· Warumb kann einer / wenn er sich gurgelt / den andern nicht wohl verstehen / der etwas zu ihm redet? [2/ LXIII]
· Wie kann denn ein Mensch sehen / wenn es finster ist? [2/ LXVI]
· Woher kommen die Irrwische? {„Irrlichter“} [2/ LXXIV]
· Warumb gehen die Irrwische bald vor / bald nach? [2/ LXXV]
· Kann auch ein Irrwisch natürlicher weise einen Thon von sich geben? [LXXVI]
· Warumb kühlet sich das Wetter / ehe es donnert? [2/ LXXVII]
· Warumb brennen die Nesseln / und machen / daß man die Haut jucken muß? [2/ LXXXIII]
· Kann man Ochsen-Hörner pflanzen / also daß sie in der Erden Wurtzeln setzen und wachsen? 
[2/ LXXXIV]
· Wozu ist der Speichel gut? [2/ LXXXIX]
· Warumb fangen die Menschen unten an zu verfaulen / die Fische von oben an? [2/ XCI]
· Gibt es auch Stätte und Dörffer unter der Erden? [2/ XCV]
****************

[zu 1/ XI.]: Das geschiehet wegen der grösseren Feuchtigkeit. Denn bey den Weibern finden sich in ihren zarten Jahren viel und mancherley Dünste/ die gar leicht können vermehret und ausgetehnet werden. Bey den Mannsbildern ist hingegen desto grössere Hitze/ deswegen sie auch langsamer/ aber länger wachsen/ dieweil die Hitze desto länger wäret und das zunehmen des Cörpers befordert. Eben dieses sehen wir auch an den Bäumen und Kräutern/ welche wenn sie allzu feuchte und kalter Natur sind/ als zum Exempel/ die Kirsch-Bäum u.s.f. wachsen sie bald/ aber sie werden nicht so groß als die/ so warmer und trockener Natur/ als die Eichen u.s.f. welche langsam und lange wachsen/ und sehr groß werden.
– [\zum „Explikationswesen“; \...]
*****

[zu 1/ XVII.]: Gleich wie die Jungfern immer gerne wollen groß seyn/ damit sie Freyer bekommen/ also wollen hingegen die Jungen Gesellen gerne einen Bart haben/ damit sie den Jungfern desto besser gefallen mögen. Darumb lassen sie sich alle Wochen etliche mahl umb das Maul rumb scheren/ in Hoffnung/ es werde durch solches Mittel der Bart endlich herfür kriechen. Welches zwar nicht gantz und gar zuverwerffen stehet/ sonderlich / wenns im Frühling geschiehet : denn zu dieser Zeit nimmt die Hitze und Feuchtigkeit bey dem Menschen zu. Wenn nun das Maul offte angefeuchtet und beschoren wird/ so werden die Schweißlöcher dadurch erweitert/ daß die Häärlein können herfür krauchen/ die Hitze wird auch erweckt/ welche die Feuchtigkeit erregt und nach sich ziehet / daraus endlich das Haar entstehet. Denn die Haare sind hierinn dem Grase gleich/ welches/ je öfter es abgemeyet wird/ je dichter und dicker wächset es herfür. Also auch der Bart. Aber der berühmte Medicus, Levinus Lemnius de habitu Corporis lib. I. cap. 7 schreibt ein ander und besser Mittel den Jungen Leuten für/ wenn sie gerne einen feinen und zierlichen Bart haben wollen. Nehmlich sie sollen nehmen Honig/ ungesaltzene Butter/ den Safft von einer rohten Zippol / eine weiße knötichte Wurztel vom Rohr / item das Fett vom Tachs {Zachs?}/ Beeren und Löwen / Item die Wurtzel von weissen Lilien/ rothen Rüben/ Rettich/ Stickwurtz/ wilder Kresse / blauen Lilien oder Veilwurtz. Aus diesen sollen sie eine Salbe machen / und sich damit ums Maul rumb wohl und offte beschmieren / so kömmt endlich der Herrurian herfür. Wenn er aber nun ausgekrochen / also daß sie ihn müssen abnehmen lassen / so dürffen sie ja kein heiß oder laulicht Wasser dazu gebrauchen / denn sonst wird der Bart bald grau und die Haut runtzlicht; sondern sie müssen sich mit kalten Wasser butzen lassen/ und in dasselbe ein klein wenig Wein thun/ so bekommen und behalten sie einen feinen und zierlichen Bart.
– [\zum „Explikationswesen“; \Die ‚Elementarschritte‘ des Planungswesens; \Das „Allerlei“ der ‚Maßnahme-Typen‘; \...]
*****

[zu 1/ XXII.]: Klein und unnütze / sagen die Teutschen im gemeinen Sprichwort / weil die kleinen Leute sich bald können eiffern und entrüsten. Es geschieht aber darumb nach Lebnini Lemnii Meinung / dieweil die Galle/ welche wegen ihrer warmen und trockenen Natur bald überlaufft/ sich in dem engen und kleinen Leibe nicht weit ergiessen kann/ sondern alsobald ihren Verstand angreifft/ und denselben / als wie das Feuer die kleinen Hütten/ anzündet. Und eben umb dieser Tatsache willen/ sind auch die kleinen Leute mehrentheils von scharffem Verstande: Denn die Spirutus können sich nicht weit dissipieren oder zerstreuen/ sondern bleiben vereiniget beyeinander. Je mehr sie aber vereiniget sind / je grössere Wirckungen verrichten sie. Vis enim unita, fortior est dispersa. Wir sehen es an dem Pulver / wenn dasselbe zerstreuet hin und her lieget/ so hat es keinen effect, ob es gleich angezündet wird/ wenn man es aber allezusammen auff einem hauffen leget und dichte zusammen presset/ so stösset es mit Gewalt herfür/ und thut grossen Schaden. Also brennet ein glütend Eisen vielmehr/ als ein Bogen angezündetes Papier/ oder ein wenig Stroh:  Denn in dem Eisen ist das Feuer vereiniget und beysammen. In dem angezündeten Stroh oder Papier aber/ ist es zerstreuet/ und weiter extendiret oder ausgedehnet. 
– [\zum „Explikationswesen“; \...]
*****

[zu 1/ XXVI.]: Das sind die Pituitosi oder die/ welche kalter oder feuchter Natur sind. Denn die sehen zwar ein Ding/ wenn es nahe ist/ aber nicht gar zu wohl/ und wenn es ein wenig entfernet/ sehen sie gar nichts davon. Die Schuld liegt wieder an den Spiritibus, derer nicht viel/ und welche verhanden/ sind grob/ und nicht subtil elaboriret. Daher können sie auch in der nähe ein Ding nicht wohl erkennen/ weil die Spiritus, wie gesagt/ dicke und grob sind; von ferne sehen sie aber gar nichts/ weil der Spirituum nur wenig vorhanden. 
– [\zum „Explikationswesen“; \...]
*****

[zu 1/XXVII.]: ... Aber diß alles ist pur lauter Fabel-Werck und eitel Phantasterei. Denn der Alp ist weder ein schwartzer Hund / noch ein Gespenst/ viel weniger ein verfluchter Mensch/ sondern ein natürlicher affectus. Und soll nach Erachten der Physicorum davon herrühren / wenn einer auffm Rücken lieget/ daß alsdenn der Rückgrad und was darunter ist/ das Hertz am nächsten fasse und drücke: Aus welcher Anhaltung die Bewegung in etwas verhindert würde. Wo nun aber die Bewegung gehemmet wird/ da samlen sich umb solches Hertze viel Dünste und grobe Qualme / welche hernach ins Gehirn steigen / und allerhand abentheuerliche Schreck-Bilder zeigen/ gleichsam als wenn ein Gespenst da wäre  / welches auf der Brust lige. Ja wenn das Hertz also gepresset wird / so wird auch die Lungen mit gedrucket/ und der Stimm der Paß versetzet: Also/ daß welche mit diesem affect beladen seynd/ und ander Leute Hülffe mit Schreyen begehren wollen/ doch die Lungen nicht bewegen/ noch eine Stimme von sich geben können. Vid. Martini in disp. Lemn. de Mir. nat. I.2.s.3.& 5.
Oder wie andere sagen / so sollen die Spiritus animales, wenn ein Mensch auffm Rücken liege/ nicht können herunter kommen / und die Lungen und thoracem bewegen: dieweil das cerebrum, in welchen dieselben Spiritus generirt würden / das Cerebellum drückte / und also den Gang durch die spinalem medullam denen Spiritibus verstopffte. ... 

Darumb bleibt es dabey/ daß es lauter Narrenbossen und aberglaubische Dinge sind / wenn die Leute ihre ausgezogene Schue vorm Bette umbkehren/ also daß die Hacken das Span-Bette am nächsten bey sich haben und gedencken also/ der Alp soll sie nicht drücken. ... 
– [\zum „Explikationswesen“; \...]
*****

[zu 1/ XXIIX.]: Es halten nicht nur die gemeinen Leute/ sondern auch viel unter den Gelehrten dafür/ daß die Welt immer von Tage zu Tage mehr und mehr abnehme. Also sagen die Astronomi, daß der Himmel innerhalb 1791. Jahren dermassen beweget und herein gesuncken/ daß die Sonne uns neun tausend/ neun hundert und sechs und siebenzig/ oder wie Bodinus lib. Ult. Theatr. ex Copernico, Rainoldo, Stadio dafür hält/ sechs und zwantzig tausend und sechs hundert Meilen näher sey / als zu des Ptolomaei und Hipparchi Zeiten/ der gelebet A.M. 4100 ante Christum... Molinaeus schreibet von dem Polar Stern/ der da ist in dem Schwantze Cynosurae oder des kleinen Bärs/ daß derselbe zu des Hipparchi Zeiten 12. Grad vom Polo Mundi gewesen/ nun aber kaum 4.; wenn er aber den Polum gar würde erreichen (welches innerhalb 560. Jahren könte geschehen) so würde der Welt Ende verhanden seyn. Ferner nähmen auch die Elementa  ab/ das Erdereich würde unfruchtbar/ welches vor Alters Frucht getragen / die Sonn- und Monden-Finsternisse wären häuffiger und schrecklicher/ als vordessen/ man finde heute zu Tage neue Kranckheiten/ davon die Alten nichts gewusst/ die Kräuter verlieren ihre Kraftt/ und die Menschen wären ietz nicht so groß/ so gesund/ so schön/ so alt/ als bey vorigen Zeiten.
Aber wenn dieses wahr wäre/ so folgtte daraus/ daß der Untergang dieser Welt nicht übernatürlich / sondern natürlich sey / und daher sey es nicht allein den Engeln bekant/ sondern die Menschen könten auch auf solche Weise ausrechnen/ wenn der Jüngste Tag kommen würde/ welches doch ausdrücklich wieder die Heil. Schrifft.

Was aber anlanget den Beweiß und die Argumenta/ damit sie solches behaupten wollen/ so sind dieselben gar schwach/ und theils gantz und gar falsch. Denn (1) das hereinsincken des Himmels betreffende/ so haben die Naturkündiger schon längst davon gelehret / daß es nur ein gedichte sey unverständiger Leute. Denn der Himmel ist ein Corpus simplex, ein solcher Cörper/ der von keinen andern Cörpern zusammen gesetzt ist. Und weil daher kein Contrarium oder wiederwertiges Ding sich im Himmel befindet/ so kann auch derselbe von sich selbst nicht verderben oder herein sincken / es geschehe denn durch des Allmächtigen GOttes Hand und Allmacht. Zwar man wil solches behaupten mit dem argument/ daß die Sonne uns ietzo näher sey als den Alten. Aber (2) das ist eine petitio proncipii und muß noch erst bewiesen werden. Und ob es gleich etlicher massen bescheiniget wird/ so hat es doch keinen Grund. Denn die Herannahung der Sonnen bestehet entweder auff falschen Gründen/ oder ist ungewiß und wandelbar. Ptolomaeus der vornehme Mathematicus hält dafür/ daß zu seiner Zeit im Jahr Christi 140. die Sonne von der Erde 1210 Semidiameter sey entfernet gewesen. Albategnius meinete/ daß sie zu seiner Zeit im Jahr Christi acht hundert und achtzig 1146 Semidiameter sey von der Erden Kugel gewesen; Copernicus setzt 1179. Semidiameter Anno Christi 1520. Tycho Brache 1182. Semidiameter Anno Christi 1600. Lansbergius aber/ Keplerus und andere sagen/ daß ietzo der Sonnen Cörper 3000. Semidiam. von der Erden abgelegen sey. Woraus denn folgete/ daß die Sonne mit dem Himmel vielmehr besser hinauff rückte/ als daß sie sollten weiter heruntersincken. Welches aber beydes falsch. Vid. Jonston, de Constant. Nat. p.19. (3) Wird der Polar Stern nimmermehr an den Polum gantz und gar gelangen/ so lange die Welt stehen wird. Zwar etwas näher dürffte er wohl dazu rücken/ aber in das punctum Poli kan er nicht kommen. 
– [\zum „Explikationswesen“; \...]
*****

[zu 1/ XXIX.]: Ja. Denn Anno Christi 1642. ist im Schweitzerlande im Bernischen Gebiete ein Schiff in der Ertzgruben unter der Erden hundert Klaffter tieff gefunden worden/ von Holz/ mit einem eisernen Ancker und Seegel von Leinen Tuche/ doch alles gleichsam verschlissen. Mann hat noch 40. Menschen Gebeine darinnen gefunden. Euseb.de Nieremberg.I.5.c.2. H.N. vermeldet/ daß unfern bey dem Schiffhafen Lima, in der Insel Peru, in einer Gold-Gruben/ als die Arbeiter die Ader verfolgten/ ein altes Schiff gefunden worden/ welches sehr alte Zeichen und Buchstaben gehabt. 
[XXX.] Wie ist denn das Schiff unter die Erden kommen? --- Ausser allen Zweiffel wird es wohl durch die Sündfluth dahin gerathen sey. Denn Lutherus und Gonsalus und andere Gelehrte halten dafür/ daß das Wasser und die Erde in der Sündfluth ihre Stellen ziemlich verwechselt haben. Welches unter andern daher erhellet/ dieweil man in der Erden so viel Sachen findet/ die sonst nur im Wasser sind. ... 
– [\zum „Explikationswesen“; \...]
*****

[zu XXXV.]: Die gemeinen Philosophi bringen dreyerlei Ursachen herfür 1. die Bewegung/ 2. das Licht. 3. die Stralen der Sonnen. Aber vergebens. Denn was geht die Bewegung der Sonnen unsere Luft an? Es ist ja kein contactus oder anrühren hier/ welches doch nohtwendig erfordert wird. Und wenn die Bewegung warm machet/ so würde ja die Sonne selbst heiß/ nicht aber ein ander Ding/ zumahl wenn es so weit von der Sonnen entfernet ist. Sollte aber das Licht die Wärme erwecken/ so sage mir doch einer/ warumb die Lufft im Winter/ da es offtmals heller ist/ als im Sommer/ nicht auch so sehr heiß? Warumb die hellesten Nächte im Winter die aller kältesten sind? Warumb der Mond nicht auch warm mache? Warumb der Ofen nicht warm wird/ obschon ein brennend Liecht hinein gesetzt wird? Aber du sprichst/ es ist ein Unterscheid zwischen der Sonnen Liecht und anderen Liechten? Lieber/ beweise mir doch den Unterscheid: Sage doch/ was es für ein Unterscheid sey/ an effectualis, an accidentalis? warlich du wirst dich hieraus nicht können wickeln. So thun es auch die Strahlen der Sonnen an und für sich selbst nicht. Denn sie sind ja alle Sommer einerley und gleich/ und machen doch nicht alle Sommer einerley und gleiche Hitze. Ja in den Nord-Ländern sind die Sonnen Strahlen gar schwach/ und ist doch offte im Sommer daselbst eine grosse Hitze. Derohalben ist am sichersten/ daß man sage/ die Sonne/ Mars, Sirius und andere warme Gestirne erwecken in der untern Lufft eine solche Hitze/ nicht durch sich selbst/ sondern vermittelst der atomorum ignearum, oder feuerichen Cörperlein/ welche sie aus der Erden heraus ziehen. Je mehr nun derselben seyn/ je grösser die Hitze/ je weniger/ je kleiner auch die Wärme ist. Anno 1573. ist eine solche Hitze gewesen/ daß der Böhmer Wald gantzer 18. Wochen gebrant/ die Donau ist so ausgetrocknet/ daß man an vielen Orten hat hinüber schwimmen können: wiewohl es der Saat (welches zu verwundern) nicht geschadet. Anno 1225. hat im December ein Pfirsischenbaum geblühet. Anno 1186. haben die Raben im December und Januar Junge geheget. Anno 1153. sind die Wälder für grosser Hitze angezündet/ die fette Erde ist entbrand/ und hat mit keinen Regen können gedämpffet werden. Jonston, Admirand. Coel. c.5.art.5.p.24. Nun sage mir einer/ ob dies ohn Feuer abgegangen? Ob nicht dazumahl die Luffte mit sehr vielen feurigen Dünsten ist angefüllet gewesen? Wo wären denn sonst die Wälder angebrant? Ich schließe also: Wo die Eigenenschafft des Feuers/ die Wärme ist/ da ist auch selbst das Feuer: in der Lufft ist zu Sommers Zeit die Eigenschafft des Feuers/ die Wärme; Ergo so muß auch das Feuer selbst dar seyn. Vid.Sperling Inst. Phys I.5,q.2.p.707. 708.&c. 
– [\zum „Explikationswesen“; \...]
*****

[zu 1/ XXXVI.]: Das thun nicht allein die Spinnewebe/ sondern auch das Papier/ wenn es in gestallt einer Schlangen geschnitten und auff ein Hölzchen gesteckt wird/ item die Wolle und andere Dinge mehr. Fragt man die Weiber woher das komme/ so sagen sie/ es sey die Hitze. Aber kluge und verständige Leute wissen es besser. Denn die Hitze ist ein accidens oder ein solches Ding/ das nicht seyn kann/ wo es nicht in einem andern ist. Nun ist aber die Hitze im Feuer und kann nicht seyn ohne das Feuer. Weil demnach die Stube von dem warmen Ofen erhitzet wird/ so muss nothwendig das Feuer aus dem Ofen heraus und in die Stube dringen. Aber sprichstu/ ich sehe ja kein Feuer/ die Stube würde ja sonst anfangen zu brennen? Antwort: Es ist auch nicht von nöthen/ daß du das Feuer allezeit siehest: wenn es conjunctus oder in zimlicher quantität bey einander ist/ so kann mans wohl sehen ; Aber wenn es dispersus hin und her zerstreuet und in minima oder atomos resolviert ist/ so kann zwar die Haut/ aber unser Gesicht dasselbe nicht empfinden. Und solche atomi igneae oder subtile feurige Cörperlein sind es/ die die Spinnewebe wackelnd machen/ wenn sie aus dem Ofen kommen und an dieselben stossen. 
– [\zum „Explikationswesen“; \...]
*****

[zu 1/ XXXIIX.]: Erstlich so ist zu mercken/ daß zu Winters Zeit die Lufft mit lauter wässerichten Atomis oder kalten Dünsten erfüllet ist/ daher die Kälte entsteht. (2) Zum andern muß man wissen/ daß in den Aepffeln/ Birn/ Kannen/ bloßen Degen etc. unzehlich viel pori oder kleine Löcher seyn/ wie dergleichen auch in des Menschen und ander Thiere Häuten gefunden wird. Und ob man sie zwar in den Kannen/ und Eisen oder Stahle nicht sehen kann/ so schließt doch unsere Vernufft/ daß solche da seyn müssen. Denn das Eisen/ der Stahl/ das Zinn wird ja warm und zerschmeltzt. Wie könnte aber dis geschehen/ wenn die pori nicht da wären/ in welche das Feuer sich legte und darinn seine Wirckung hätte. Es wäre dann/ daß man Penetrationem dimensionum zulassen wollte/ welches aber die Naturkündiger für ein ungeräumbt/ ja unmöglich Ding erachten. Weil demnach die Kannen/ Aepffel etc. zu Winters Zeit in dem kalten stehen müssen/ so müssen sie auch die Kälte / oder die wässerichten Atomos, in welchen die Kälte ist/ an sich ziehen und gleichsam eintrincken. Kommen sie aber in die warme Stuben/ so schwitzen sie dieselben eingetrunckenen vapores wieder aus/ dieweil die Wärme oder vielmehr die feurigen Atomi umb die Kanne oder umb den Degen etc. herum stehen/ und wieder die in den poris verborgene kalte Feuchtigkeit streiten/ daher diese denn sich wieder ihren Feind/ nehmlich die Hitze wehren und vertheidigen wollen/ und kriechen also heraus/ oder werden vielmehr heraus getrieben. 
– [\zum „Explikationswesen“; \...] 
*****

[zu 1/ XLII.]: Durch die Atomos terreas geschieht es. Denn die sind immer in der Lufft zerstreuet/ daher wir sie nicht sehen können/ als nur wenn sie sich zusammen an einem Ort versamlet haben. Weil nun der Kaste nicht so wohl verwahret werden kan/ daß die Lufft nicht möge hinein dringen/ und wenn er gleich aufs festeste zugeschlossen wird/ so ist die Lufft doch schon darinnen/ und zugleich die atomi terreae, welche sich hernach setzen/ wegen der natürlichen Schwere/ die sie haben. Und daher kömpt der Staub. Denn dieser ist nichts anders/ als ein haufen versammleter irrdischer Cörperlein/ welche auch hernach leicht können verblasen und wieder zerstreuet/ aber nicht annihiliret werden. 
– [\zum „Explikationswesen“; \...]
*****

[zu 1/ XLIII.]: Alles Wasser/ das man nur haben mag/ ist unrein/ und mit vielen andern Cörpern vermischet. Bißweilen ist Saltz darin/ als wie im MeerWasser/ bißweilen Schwefel/ als wie in weissen/ grünen/ rohten/ gelben/ schwarzen und anderen farbichten Wassern; bißweilen Gold/ als wie im Fluß Tagus und Paccolus; bißweilen Eisen/ bisweilen Stahl/ bißweilen andere Materie/ am allermeisten aber Erde. Wann man nun solches Wasser in ein Gefäß setzt/ und etliche Tage drinnen stehen läßet/ so sincken die irrdischen Cörperlein/ die man zuvor hin und her zerstreuet nicht hat sehen können/ und setzen sich zu Grunde/ dieweil sie von Natur schwerer seyn/ als das Wasser. Und also wird endlich ein Koht draus. 
– [\zum „Explikationswesen“; \...]
*****

[zu 1/ LI.]: Kurtz zuvor haben wir aus dem Valasco erzehlet/ von einer Aebtissin in einem Kloster Monviedra genant/ welche/ da sie 100. Jahr erreicht/ sich wieder verjunget/ daß die Monatliche Blumen/ die sie vor so vielen Jahren nicht gehabt/ ihr wiederkahmen / und bey ihr sich so richtig wieder einstelleten/ als in der Jugend. Und damit wuchsen ihr auch alle ihre Zähne wieder in dem Munde/ welche zuvor bereits ausgefallen waren. Es wuchsen ihr auch wieder schwartze Haare auf dem Haupt/ und die Greisen fielen ihr dagegen aus/ die Runtzeln im Angesichts verlohren sich an ihr/ und wurd endlich wieder so jung und frisch/ als sie im 30sten Jahr gewesen/ daß  darüber viel Leute dahin reiseten/ sie zu sehen/ und als ein Wunder-Werck anzuschauen. Aber wer weiß/ obs war ist/ und wenn es gleich war ist/ so ist es doch nur vor Alters zu Olims Zeiten geschehen. Heut zu Tage lassens die alten Weiber wohl bleiben/ daß sie wieder jung werden. Ja ich halte dafür/ daß sich etliche wohl noch älter und garstiger machten/ wenn sie nur könten / damit sie den Mann ein wenig vexiren möchten. Denn solcher Murmelthiere giebts viel/ die/ wenn sie den Mann beym Kopffe/ ich weiß nicht was/ mit ihm anfangen dürften/ wenn der Mann nicht seine autorität in acht nehme. Doch thäten es etliche auch wohl/ und machten sich wieder jung ; sonderlich die gerne wieder Männer haben wollen/ aber ich wils ihnen nicht sagen/ wie sie es machen sollen / sie möchten sonst einen ehrlichen Kerl dahinter führen/ und ihme eine alte Kuh vor ein jung Kalb verkaufen. Jedoch wenn ein guter Kerl ist/ der ein Alt Mütterchen weiß/ die wacker Speck in der Tasche hat/ fürchtet sich aber für den Runtzeln/ grauen Haaren und Löchern in Backen/ der lerne Lateinisch und lese hernach mein Buch/ das ich nach diesen raus geben werde/ so wird er Sachen gnung darinne von dieser Materia finden. Anietzo wollen wir zu andern Sachen schreiten. 
– [\zum „Explikationswesen“; \...]
*****

[zu 1/ LIIX.]: Nein. Die Bauern sagen zwar/ das Faß ist leer/ wenn sie es ausgesoffen; aber weise Leute urtheilen viel anders. Denn obzwar das Bier aus dem Fasse/ so ist doch noch Lufft darinn/ wie auch andere Dünste/ die dasselbe erfüllen. Und wenn man es gleich nicht sehen kan/  so muß mans deßwegen nicht alsobald verleugnen. Dann es sind viele Dinge in der Welt/ die wir nicht sehen/ und nicht sehen können; wer wolte sie aber darumb alsobald in Zweiffel ziehen oder gar verleugnen. Wer hat GOtt/ wer hat die Engel/ wer hat des Menschen Seele/ wer hat der Pferde Seelen/ wer hat den Himmel/ wer hat das Wasser über demselben gesehen? Und doch sind diese Dinge alle in der Natur. Also sind auch in dem leeren Fasse (wie es die Bauern nennen) noch viele Dinge verborgen/ die den Raum drin erfüllen. Ob aber ein Raum in der Welt sey/ da gantz nichts/ weder Lufft/ noch Feuer/ noch etwa andere Dinge ? frage sich nicht unbillig ! Ich sage nein dazu. Denn (1) ist die Welt ein contitiguum, da alles an einander hänget. Wenn nun ein leerer Raum darinnen/ so wurde dieselbe contiguitas (daß ich also rede) oder Vereinigung zertrennet werden / welches ungeräumt. Es würden auch/ sagt Herr Augustus Hauptmann in seinen Berg-bedencken p.17. da es müglich zu geben stünde/ viel Dinge in rerum natura hisciren, dahin fallen un zu scheitern gehen/ denn das Vinculum naturae , dadurch alle Dinge aneinander gehefftet seyn/  müßte reissen/ würde dessen Con- und attractioni nichts folgen/ denn das nichts künte auch nichts ziehen/ weil das Vinculum naturae, daß es ziehen muß/ und vermögen wir nicht einen Tropffen Wasser über sich aus der Erden/ durch eintzige Kunst zu ziehen/ denn es würde sich das Vinculum naturae in der Lufft/ von dem Wasser/ so es ziehen sollte/ abreissen/ das nihilum sich einmischen/ das Wasser als ein schwer corpus fallen lassen/ etc. (2) sehen wir an der Natur/ daß sie das Vacuum auffs höchste vermeidet. Denn wenn ein corpus weg/ so kömpt alsobald ein anders an seine Stelle/ damit nicht ein leerer Raum bleibe. Wenn man den Heber in ein voll Faß Bier steckt/ und die Lufft herausziehet/ so steiget alsobald das Bier wieder seine Natur heraus/ damit nicht ein leerer Raum bleibe. Wenn man ein volles Faß umbkehret und den Zapffen gleich herausgezogen hat/ so läufft doch das Wasser entweder gar nicht/ oder gar ungleich heraus/ denn wenn es alsobald völlig herausflösse/ so verhinderte es die Lufft, daß sie nicht könte nein kommen/ und also würde ein vacuum. Wenn man das Loch im Blasebalg zustopfet/ so kann mann ihn nicht von einander bringen und damit blasen ; denn sonst würde ein vacuum darinnen. Wenn man einen Hut gleich auff die Erde hinsetzet/ so kan man ihn nicht wohl wieder auffheben/ es sey denn/ dass man ihn auff die Seite ziehe/ dass die Lufft hinein kommen kann: sonst würde ein vacuum. In den Kunst-Röhren steigt das Wasser hoch in die Höhe/ wieder seine Natur/ daß nicht ein vacuum darinn werde. Und dergleichen Exempel wehren wohl unzehlig viel anzuführen: Aber es ist nicht von nöthen/ denn aus diesen ist klährlich gnug zu ersehen/ wie sehr die Natur das vacuum verhüte. (3) Ist das vacuum ein non-Ens oder pur lauter nichts. Was nun nichts ist/ das kan ja nicht in der Natur seyn. Darumb was in der Welt ist/ das ist etwas. Hiervon redet abermal obgedachter Herr Hauptmann I.c. gar recht: Wie aber nun auch die jenigen/ die sich umb das vacuum bemühen/ nicht wissen oder sagen können/ was das Vacuum eigendlich sey/ was vor eine quiditatem oder essentiam es habe. Denn es immediatè opposita, aliqvid & nihil, sive plenum & vacuum, & qvamdiu qvidditas locum invenirit, tamdiu vacuum cessare necesse est: So hat auch das Vacuum oder nihilum keine Qvalitates, qvia non-Entis nullae sunt qvalitates sive affectiones &c. Finge tamen esse vacuum, omni destitutum corpore; nos qvo fine sit, rogabimus: negabis, ob finem esse: dicemus nos, Deum & naturam nihil, ut tritum haber, facere frustra. Et quod frustra est, hoc ipso, ut scitè Scaliger ait, non est. (4) Wenn ein Vacuum in der Welt were/ so müste es entweder erschaffen seyn oder unerschaffen. Unerschaffen ists nicht/ den GOtt allein ist ein ens increatum, positivè. Positivè inqvam, qvia & vacuum illud antemundanum erat increatum , sed negativè, id est noncreatum. So ist es auch nicht von GOtt erschaffen/ dieweil es einen defect oder Mangel mit sich bringet. Was aber GOtt erschaffen/ ist alles vollkommen ohne Mangel gewesen. Vid. Kirchmaier, disp. de Vac.Sperling.Instit.Phys.
Telesius zwar/ Kyperus und andere autores, bemühen sich sehr/ das Vacuum zu behaupten. Sonderlich Otto Gericken/ Bürgermeister zu Magdeburg/ welcher ein neues Instrument erfunden/ damit er das darthun wil. Aber sie werden alle von der subtilen Lufft betrogen. Denn wenn sie dencken/ sie haben die Lufft herausgezogen/ so ist sie wieder drinne; Telesius sagt/ wenn man ein Gefäß mit dicken wässerigten Dünsten anfüllte und allenthalben zumachte/ also/ daß keine Lufft durchdringen könte/ und es hernach in die Kälte setzte/ so würden die Vapores in Eyß verwandelt werden/ und müßte also daher nothwendig das übrige Theil über dem Eyse leer seyn. Aber wie kan denn ein Ding so verwahret werden/ daß keine Lufft durchdringe? und wer kan denn wissen/ ob die Lufft zuvor alle heraus gewesen? Andere geben für/ wenn man einen Schlüssel nehme und die Lufft herauszöge/ so wäre ein vacuum drinne. Aber damit beweisen sie es auch noch nicht. Denn/ indem sie die Lufft heraus ziehen/ hauchen sie zugleich die corpuscula ignea und aqvea hinein. Bleibt derohalben dabey/ daß kein Vacuum oder leerer Raum in der Natur sey. 
– [\zum „Explikationswesen“; \...]
*****

[zu 1/ LIX.]: So meinen etliche. Psammetichus König in Aegypten ließ durch einen Hirten 2. Knaben unter dem Vieh aufferziehen/ und befahl/ daß kein Mensch weder vor ihnen noch zu ihnen etwas reden solte; sondern sie solten in eine wüste Hütten allein gesetzt/ und ihnen täglich einige Ziegen zugeführet werden/ derer Milch sie genössen: und dieses darumb/ daß/ wenn sie erwachsen wären/ man hören könte/ was sie vor eine Sprachen von sich selbst redeten/ und dieselbe würde ausser allen Zweiffel die älteste seyn. Als nun nach verflossenen zweyen Jahren der Hirte einmahl die Thür auffmachte und zu den Knaben hinein ging/ da kamen sie ihm mit ausgestreckten Händen entgegen gelauffen / und schrien Beccos. Als er aber hernach öffter zu ihnen kam/  un eben diese Worte hörete/ hat er es endlich dem Könige angezeigt / und auf sein Geheiß die Knaben zu ihm gebracht; da denn der König eben dasselbe Wort aus ihrem Munde gehört/ und darauff nachgeforscht/ bey welchen Völckern denn das Wort Beccos gebräuchlich were. Er hat aber vernommen/ daß die Phrygier mit diesem Wort das Brod benenten/ daher hat er geschlossen die Phrygische Sprache wäre die erste/ und daß die Phrygier wären die ersten und ältesten Menschen. Herodot in Euterp. Aber Ludovicus Vives super cap.XI, lib.16. August. de C.D. verlachte dieses recht/ und saget/ daß der gute König sey betrogen worden. Denn weil die Kinder unter denen Ziegen wären erzogen worden/ so wäre es ja kein Wunder gewesen/  daß sie auch der Ziegen Be/Be hätten lernen nachschreyen. Dergleichen erzehlet auch Keg-Hermannus Tom.II. p.506. von dem grossen König Mogul/ welcher 30. Kinder an einem einsamen Orte hat verwahren lassen und den Hütern befohlen/ ihnen kein Wort hören zu lassen/ damit er erführe/ was sie einmahl würden für eine Sprache reden/ und derer Leute Religion wolte er annehmen. Aber endlich hat der König selbst erfahren und bekant/ daß es vergeblich sey/ sintemal keiner von ihnen distinct und deutlich geredet/ derohalber hat er auch keine Religion angenommen. Sonst sind etliche gewesen/ die dafür gehalten/ daß dem Menschen von Natur eine gewisse Sprache eingepflantzt wäre. Vallesi9 Philos. Sacr. p.55. sagt/ wenn man ein Kind keine Sprache lernete reden/ so würde es endlich von sich selbst Hebräisch reden/ als welche Sprache den Menschen angebohren. Aber dieses sind kindische Reden. Denn wenn eine Sprache dem Menschen angebohren wäre/ so würden ja sie die Menschen auch können; denn was einem angebohren ist/ das vergist sich nicht leicht. Nun ist aber dieses falsch/ wie die angeführten Exempel bezeugen. Hernach könten die Menschen nicht leichtlich andere Sprachen lernen/ dieweil die Natürliche es immer verhindere. So müsten auch alle Menschen 2. Sprachen haben/ eine natürliche/ welche die Hebräische/ und die andere durch Gewohnheit/ als die Mutter-Sprache/ Deutsch/ Polnisch/ Französisch/ Welsch etc. welches alles falsch. Vid. Stolberg.de.Sermon.
– [\Das „Wolfskind“-Szenario; \zum „Explikationswesen“; \...]
*****

[zu 1/ LXII. ]: In den Musculis pflegen offte vitiose Excrementa oder böse Feuchtigkeiten zu hangen/ damit nun von denselben die Natur befreyet wird/ dehnet sie die Glieder aus. Daher pflegen die Jenigen/ die sich zum Ringen/ Springen und dergleichen Exercitien vorbereiten/ ihre Glieder zuvor auszudehnen/ damit sie die bösen humores welche ihre Hurtigkeit verhindern/ zertreiben. Insonderheit geschiehet dieses bey denen die vom Schlaffe auffstehen/ aus der Ursachen/ weil im Schlaffe sich viel solcher Dünste aus den überbliebenen und unverdaueten Speisen samlen/ und an die Musculos legen/ welche im Schlaffe nicht zertauet werden können/ massen des Nachts der Leib nicht beweget wird. Zu dem sind auch im Schlaffe die pori mehr zugeschlossen als sonstens und können daher dieselben Dünste keinen Ausgang haben. Wenn aber einer erwacht und beginnt sich zu bewegen/ so wird er von der frischen Lufft angereitzet/ dieselben Dünste durch die Ausdehnung der Glieder zuvertreiben. Uberdiß werden dieselben durch solche Excrementa verhindert/ daß sie ihre operationes nicht haben können; wenn nun die Natur solches empfindet/ bemühet sie sich von denselben zu reinigen. Daher sehen wir/ woher es komme/ daß insonderheit die Phlegmatici und faulen Leute/ wie auch die Jenigen/ so des Abends/ ehe sie zu Bette gegangen/ zu viel getruncken/ des Morgens sich am meisten zu dehnen pflegen: Weil sie nemlich alle voller bösen Feuchtigkeiten sind. Hingegen aber wiederfähret solches gar selten denen/ die da hurtig/ mässig/ warmer Natur und nicht lange schlaffen: dieweil sie mit den bösen Feuchtigkeiten nicht gar zu sehr angefüllet. 
– [\zum „Explikationswesen“; \...]
*****

[zu 1/ LXV.]: ... Wie kömt aber das Licht durch die Augenlieder zu dem Auge/ möchte jemand fragen? Antwort: die Augenlieder sind dünne und haben viele poros oder subtile kleine Löcherchen / durch diese dringt das Liecht und afficirt das Auge/ und daher entstehet das Sehen. 
– [\zum „Explikationswesen“; \...]
*****

[zu 1/ LXXIX.]: Aristoteles, Keckermannus Syst. Phys.l.3.c.18.p.247 uñ die Peripatetici ins gemein halten dafür/ daß die Materie der respiration die Lufft wäre/ welche man in sich zöge/ und damit das Hertze erfrischte. Aber dieser Meinung kan ich nicht beypflichten/ aus der Ursachen/ weil die Lufft an sich nicht kalt ist. Daher schließe ich also: 

Was nicht kalt ist/ das kann nicht seyn die Materie der respiration: 
Nun aber ist die Lufft nicht kalt;
Darumb ist auch die Lufft nicht die Materie der respiration.

Der erste Satz bestehet darauff/ dieweil wir deswegen Athem hohlen/ auff daß wir das Hertze erfrischen. Womit können wirs aber erfrischen? warlich mit keiner warmen Materie/ sondern es muß eine kühle Feuchtigkeit seyn. Nun ist aber die Lufft (wie im andern Satze gesagt) in se, an sich/ nicht kalt/ sondern sie nimt nur bißweilē die qvalität an sich/ per accidens/ zufälliger weise/ wenn sie mit kalten Dünsten erfüllet wird/ nehmlich mit den atomis aqveis, von welchen alle Kälte in der Lufft entstehet. Ja die Peripatetici selbst sagen/ daß die Lufft nicht kalt/ sondern warm sey. Ist sie aber warm (wiewohl ichs nicht sage) so kan sie ja die Wärme des Hertzens nicht temperiren/ denn wenn eine Wärme zur anderen kömt/ so wird sie immer stärcker/ und nimt nicht ab. Darumb halte ich gewiß dafür/ daß wir durch das Athem hohlen die atomos aqveas oder wässerichten kühlen Dünste in uns ziehen/ mit welchen wir uns erquicken. Welches unter andern daher zu sehen ist/ wenn wir in einer heissen Badestuben oder andern hitzigen Orten seyn/ so können wir nicht recht Athem hohlen/ sondern es kömt uns sauer an/ und müssen offte respiriren, dieweil nehmlich die kalten atomi mit den hitzigen vermischet seyn und daher ihren effect nicht wohl erreichen können. Auch die jenigen/ welche auff hohe Berge steigen wollē/ pflegen Schwämme/ mit Wasser angefüllet/ mit sich zu nehmen/ und dieselben an die Nase zu halten/ daß sie die kühle Feuchtigkeit in sich ziehen/  und das Hertze erfrischen können. Sonsten müsten sie ersticken. Welches Johann. Marcus Marci, Phil. Med. Doct. & Ordin. Prof.Ejusd. inUnivers.Prag.Phys.segni Bohem. In Ide. Operatric. bezeuget/ wenn er spricht: Auff dem Berge Olympo können die Menschen nicht wohl leben/ und müssen immer in Gefahr sein/ daß sie ersticken: Sintemahl die Lufft auf demselbigen Berge gar dünne ist und gar nicht feuchte/ weil sich alda weder die Wolcken versamlen/ noch die Winde wehen können. Derohalben haben diejenigen/ so diesen Berg ersteigen wollen/ Essig im Munde/ damit sie die geschöpffte Lufft allmählig befeuchten. Und die durch die dürren Oerter/ oder lybischen Sandwege reisen wollen/ müssen sehr offt in Ermangelung der feuchten Dünstigen Lufft/ ersticken. Denn wenn die Einwohner des Königreichs Ormus mercken/ daß von selbiger sandichten Wüsten/ ein Wind vorhanden/ der sehr drocken/ so müssen sie sich alsobald ins Wasser tauchen/ damit sie durch die kühle Lufft/ so bey dem Wasser ist/ erfrischet werden; sonst müssen sie sterben. Gleich wie einem regulo oder Könige soll wiederfahren seyn/ welcher im hinterhalte verborgen gelegen/ und gewartet/ biß sich ein Wind erhübe/ da die Einwohner ihre Waffen liegen lassen und an dem Wasser sich erquicken/ daß er sie also unversehens und unverhofft möchte mit seinem Kriegesheer überfallen und niedermachen. Aber es ist ihm/ nach seiner Verwegenheit belohnet worden/  in dem er mit dem gantzen Krieges-Heer hat müssen ersticken. So weit obgedachter Autor/ daraus klärlich zu sehen/ daß die kühlen vapores/  die Materie sind/ welche wir in uns ziehen/ wenn wir Athem hohlen wollen. Zwar ich kan nicht in Abrede seyn/ daß man auch die Lufft und viel andere Atomos mit hineinziehe: aber diese erfrischen das Hertze nicht und sind nicht die Materie der respiration oder des Athemhohlens/ sondern nur bißweilen die Materia der refocillation oder Erquickung/ welche durch den Geruch der Gewürtze und Spezereyen und andere Dinge geschehen kan.
– [\zum „Explikationswesen“; \„Warm und kalt aus einem Munde“; \...]
*****

[zu 1/ LXXXII.]: Nicht als wenn die Wärme von dem Feuer separirt würde/ denn die propria oder natürliche Eigenschafften können natürlicher weise nicht von ihren subjectis separirt werden: sondern das Feuer selbst dringet durch die poros in den Topff hinein/ und vermischet sich mit dem Wasser. Daher brennt auch heiß Wasser. Was aber brennt/ das muß Feuer seyn/ denn Wasser brennt für sich nicht. Aber es möchte einer sagen/ wenn dieses so ist/ daß die propria von ihren subjectis nicht können separirt werden/ so kan auch die summa frigiditas, oder die Kälte eigendlich von dem Wasser nicht abgesondert werden: denn die ist auch ein proprium oder eine natürliche Eigenschafft des Wassers. Antwort: Es ist dem so/ die Kälte wird vom Wasser niemals separirt, das Wasser bleibet in allezeit kalt. Wenn es aber an das Feuer gesetzt wird/ so dringen die atomi igneae hinein/ und diese brennen eigendlich/ nicht das Wasser. Daß man aber die Kälte des Wassers nicht fühlen kan/ kömmet daher/ dieweil das Feuer die Oberhand hat/ in dem die atomi igneae in grosser menge sich darinn versamlet.
– [\zum „Explikationswesen“; \„Substanz sein“; \Das ‚Behauptungswesen‘; \...]
*****
[zu 1/ LXXXIII.]: Burleus sagt/ die Lufft mache es kalt, aber weil sie weder kalt noch warm ist/ so kan sie auch andere Dinge weder erwärmen noch erkälten. Darumb lobe ich vielmehr des Herrn Sperlingii Meinung/ welcher dafür hält/ daß das warme Wasser darumb kalt werde/ weil es seinen Feind/ nehmlich das feuer/ wieder von sich jage. Denn das Wasser ist gezwungen worden/ solchen seinen Feind/ zu sich zu nehmen/ wenn nun das eusserliche Feuer hinweg/ und nicht mehr operiert/  so muß das innerliche alsdenn auch fort. Und die Natur des Feuers selbst begehret auch nicht solche Herberge/ sondern läßt dem Wasser gerne seinen Ort/ und fliehet in die Höhe/ wie alle leichten Dinge thun. Die andern rationes, die der Averrhoes, Avicenna, Paulus Venetus, Aegidius, Jacobus Forliviensis, Toletus und andere anführen/ besiehe beym Sperling.Inst.Phys.lib. 4.pag 592.seq.
– [\zum „Explikationswesen“; \Das ‚Behauptungswesen‘; \Das ‚Konflikt‘-Paradigma; \‚Vererbung + all die Ererbung von Merkmalen‘ im / aus dem »Kognischen Raum«; \...]
*****

[zu 1/ LXXXIV.]: Das Glas ist ein mixtum corpus oder ein solch Ding von andern Cörpern/ und unter andern auch von Wasser bestehet/ das hält mit seiner Feuchtigkeit die Materie des Glases zusammen. Wenn nun das Glas heiß wird/ so streitet das Feuer aus natürlicher Feindschafft wieder das Wasser/ so in der Materie des Glases verborgen. Wird aber kalt Wasser drangesprengt/ so kömt das innerliche Wasser herfür und vereinigt sich mit dem eusserlichen so hinangesprengt ist/ und entfleucht mit demselben/ seinem Feind dem Feuer/ daher muß das Glas brechen/ weil es das Band gleichsam verlohren/ wodurch es bißher ist zusammen gehalten worden.
– [\zum „Explikationswesen“; \...]
*****

[zu 1/ LXXXIX.]: Der Bimstein hat viel poros, in welchen lauter Lufft ist: denn es ist kein leerer Raum in der gantzen Natur/ sondern alles ist entweder mit Lufft oder andern Dingen erfüllet. Weil nun der Bimstein viel Lufft bei sich hat/ so kan es daher auch nicht anders seyn/ er muß schwimmen: massen die Lufft immer in die Höhe steiget/ und sich nicht leichtlich unterdrücken läßt. Gleicher Gestallt wenn ein Mensch auffgeblasene Blasen ihme unter die Achseln bindet/ und sich auffs Wasser begiebt/ so sinckt er auch nicht bald unter/ sondern die Blasen halten ihn auff/ und lassen sich nicht aus ihren natürlichen Orte in die Tieffe hinunterziehen. Wenn aber der Bimstein zerrieben und in kleine Stücke zermalmet wird/ so kan er nicht mehr oben schweben/ sondern geht zu Grunde: aldieweil die Lufft/ welche ihn zuvor erhoben/ nicht mehr vorhanden. Aus eben dieser Ursachen sincken auch die kleinen Stückchen vom Holtze unter/ da hingegen die grossen oben schwimmen/ wie solches die Erfahrung bezeuget. 
– [\zum „Explikationswesen“; \...]
*****

[Zu 2/ I.]: Es haben die Philosophi eine Regel/ welche also heißt: Inter sensile et sensorium fit proportio, das ist/ zwischen unsern Sinnen und den Dingen/ womit sie umbgehen/ soll eine Gleicheit seyn: Denn die Minima oder allerkleinesten Dinge können wir nicht mit unsern Sinnen begreiffen. Die maxima aber und größesten Sachen verletzen unsere Sinnen. Es ist viel in der Natur/ welches wir weder sehen/ noch hören können: die Lufft und der Himmel sind so subtil/ daß sie unsere schwache Augen nicht erkennen können. Hingegen verletzet unser Gehör das Krache der gelösten Stücken und Carthaunen/ weil die Lufft uno impetu auff einmahl in die Ohren hinein dringet. Es verletzet uns ein allzuhefftiger Geruch/ welcher Kopff-Wehe verursacht/ wegen der Vielheit der atomorum. Es verletzet unser Augen der Sonnen-Glantz/ welcher bißweilen die Leute verblendet/ wenn sie dieselbe allzulange anschawen. Lucretius gibt die Ursache davon
                                Splendor qvicunq; est acer, adurit Saepe oculos, ideò qvod semina possidet ignis,
Daß ein jeder hefftiger Glantz bey sich habe etwas vom Fewer/ und daher verbrennet er die Augen. Gewiß ist es / daß bey den Sonnen Strahlen etliche igniculi oder feurige atomi seyn; aber sie sind nicht gnug zu solchen effect: Und der Schnee verblendet auch bißweilen die Augen/ bey welchen doch gar nichts/ oder gar wenig vom Fewer. Derohalben muß man sagen/ das der Glantz/ wenn er allzu groß/ den Weg den Spiritibus eröffne/ und daher entstehe der Mangel in den Augen. Wenn aber dieselben wieder erholet/ der Weg etwas versperret/ so kommen auch die Augen als denn wieder zu sich selbst. Jedoch können auch wohl andere Ursachen dabey seyn/ nach dem der Schade ist.  
*****

[zu 2/ III.]:  Die weise Natur hat uns 2. Augen gegeben/ daß wir desto geschwinder allenthalben herumb sehen können. Und wenn eins nicht da ist/ so können wir das andere gebrauchen/ und die sichtbahren Dinge unterscheiden. Jedoch praesentiren sie deswegen die Ding nicht gedoppelt/ oder zwiefach. Denn es ist nicht eine Seele in einem Cörper/ die siehet bald durch ein/ bald durch 2. Augen. So ist es auch nur eine actio oder Wirckung/ weil nur ein agens principale da ist. Die Augen aber sind nur instrumenta. Vid:Sperling : Zool:I.1.p.48.
*****

 [zu 2/ XII.]: Ein jeder kan leicht die Ursach geben/ warumb es nicht windicht in einem Gemache/ darinne das Fenster zugemacht wird/ an welches der Wind stösset: nehmlich weil der Wind nicht herein kommen kan. Aber das ist etwas dunckler und schwerer zu beantworten/ warumb man den Wind in einem Gemach nicht allzusehr spüret/ obschon dasselbe Fenster offen stehet/ daran der Wind wehet? Nehmlich/ weil das Gemach alsobald von dem Wind erfüllet wird/ und der Wind so drinnen/ wie er nicht heraus kan/ also läßt er auch keinen mehr hinein/ Darumb bleibt die Lufft fast unbewegt stehen. Hingegen aber/ wenn das andere entgegen gesetzte Fenster auch auffgemacht wird/ also daß ihrer zwey offen stehen/ so wird die Lufft immer bewegt/ in dem der Wind zum einen Fenster ein/ und zum andern wieder ausgehet.
*****

[zu 2/ XIII.]: Mit den Steinen hat es gleiche Beschaffenheit/ wenn sie geworffen werden/ so nimmt immer die Bewegung mählich und mählig ab. Wie auch mit den Kugeln/ welche erstlich fast in einem Augenblick durch die Lufft dringen/ hernach aber verlieren sie ihre Krafft und fallen gar darnieder. Die Ursache haben die Gelehrten offt und fleissig gesuchet/ aber wenig gefunden. {...} meinen/ es sey in dem Pfeil eine sonderliche Krafft/ die ihm der movens oder der Bogen mitgetheilet hätte/ als er abgeschossen. Aber wenn man fragt/ was das für eine Krafft sey? Wie sie dem Pfeil imprimirt oder eingedruckt werde? So antworten sie aus dem Tacito mit stillschweigen/ und geben also selbst dadurch zu verstehen/ daß sie ihre Meinung auf keinen festen Grund gebauet haben. Andere/ als {...} halten dafür/ daß selbst die Bewegung/ die dem Pfeil imprimirt ist/ hieran Schuld habe/ und sey gleichsam die forma des fliehenden Pfeils. Aber was ist das für eine impressio? Was ists für eine forma? Ist sie substantialis? Ich halte nicht/ daß sie werden diese meinen. Oder ist sie accidentalis? Es kan ja auch nicht seyn: denn kein accidens kan aus seinem subjecto in ein ander subjectum kommen: nullum accidens potest migrare de subjecto in subjectum. Zu dem wann das fliehende Pfeil von seiner forma in die höhe getrieben würde/ so wäre es ja kein motus violentus, sondern naturalis. Etliche machen die Lufft zur Ursache solcher Bewegung/ da der Pfeil in die höhe getrieben wird. Aber was ist das für eine Lufft? Ist es die/ welche für dem Pfeil hergehet? Oder ist es die/ welche nachfolget? Platonis Meinung ist gewesen/ daß die Lufft welche hinter dem Pfeile/ denselben bewegen solle. Arist I.8.acroas. c.10. text. 82 aber sagt/ daß es thäte die Lufft/ welche vor dem Pfeile ist. {...} sagen auch/ daß die Lufft den abgeschossenen Pfeil beweget/ und zwar in folgender Gestalt: Erstlich wird der Pfeil bewegt von dem Bogen/ und je hefftiger er bewegt wird/ desto hefftiger theilt er auch die Lufft von einander/ wan nun die Lufft von einander getheilet/ so so eilet sie mit höchster gewalt wieder zusammen zu kommen/ und treibt dadurch den Pfeil weiter fort. Der fortgetriebene Pfeil bricht abermahl die Lufft voneinander/ welche negst dabey/ daher bemühet sie sich wieder zusammen zu kommen/ und stößt den Pfeil noch weiter fort. Und nach dehm sie das etliche mahl gethan/ wird sie endlich müde/ und der Pfeil fängt an zu sincken nach seinem natürlichen Orte/ durch seine natürliche Bewegung. Und diese Meinung ist die beste. Wiewohl ihr eins und das ander pflegt entgegen gesetzt zu werden. Denn erstlich sagen sie/ die Lufft sey leichte/ der Pfeil aber schwer/ daher könne die Lufft den Pfeil nicht bewegen. Der Wind ist nicht schwer und doch reisst er Bäume und Häuser umb. Die effluvia spirituosa oder windichten Dünste unter der Erden/ sind nicht schwer/ und doch verderben sie bisweilen gantze Stäte/ gantze Länder. Ja wie schwer ist denn wohl das Pulver? Was hat es aber für eine Krafft zu bewegen? Darumb ist es nicht so sehr zu verwundern/ daß die Lufft den abgeschossenen Pfeil bewegen solte. Hernach wenden sie wieder diese Meinung ein/ daß die Lufft keine ordentliche und richtige Bewegung habe; daher könte sie auch den Pfeil nicht zu seinem Zwecke bewegen. Aber das ist von der gantzen Lufft zu verstehen/ welche zwar keine ordentliche Bewegung hat; Die partes aber/ die Stücken der Lufft werden gar oft beweget/ von Winden/ von Vögeln/ von Menschen/ von Pfeilen/ und andern Dingen.
*****

[zu 2/ XV.]: Wegen der geschwinden Bewegung. Deñ erstlich wird das herabfallende Wasser langsam beweget/ alldieweil ihm die Lufft wiederstehet. Hernach aber/ wenn ihm die Lufft keinen Wiederstand mehr hält/ so fängt es geschwinder an hinab zu fallen/ und wird dadurch in Tropfen zertheilet.

*****

[zu XVI.]: Die Sache ist zwar iederman bekand/ aber die Ursach nur wenigen. Soll man sagen/ daß es daher komme/ weil das angezündete Pulver vor der Kugel nicht heraus kan/ und daher wolle es hinten durchdringen? Es scheinet was zu seyn; aber es thut der Sache noch kein genügen. Erstlich darumb/ weil das Stücke nicht wieder zurück weichet/ ob schon keine Kugel darinnen/ wenn nur Pulver gnung da ist. hernach wenn das die rechte Ursache wäre/ so wiche das Stücke zurück/ ehe man die Flamme sehe und die Kugel herauskähme. Welches aber nicht geschiehet/ sondern alsdenn laufft erstlich das Stücke zurücke/ wenn es schon gelöset ist.  Sengverdius Exerc. 72 gibt zwey Ursachen solchen effects. Die erste ist diese/ daß alles/ was etwas beweget/ auch selbst beweget wird: die Hand/ welche einen andern schlägt/ empfindet auch selbst den Schmertzen mit; der Ball/ welcher an die Wand geworffen wird/ prallet wieder zu rücke. Also auch das Pulver/ wenn es angezündet wird/ so suchet es einen weiten Raum und fliehet in die Lufft/ aber es wird von derselben wieder zurück getrieben/ und so viel müglich/ verhindert/ jedennoch thut es einen gewaltsamen Einfall in die Lufft/ welche Gewalt auch dem Stücke mitgetheilet wird/ und dasselbige zurücktreibet. Die andere Ursache ist/ daß die Lufft von den Flammen sey dünne gemacht worden. Wenn sie nun wieder zu sich selbst und ihrer natürlichen Disposition kömmet/ so läufft sie mit Gewalt wieder das Stücke und damit stößet sie dasselbe zurücke. Ob diese Ursachen rechten Grund haben/ mag der geehrte Leser urtheilen. Mir deucht so/ daß die gelößten Stücke deswegen zurücke prallen/ weil die Lufft mit höchster Gewalt wieder ihre Natur getrennet wird. Daher laufft sie auch alsobald mit höchster Gewalt wieder zusammen/ und sonderlich in das Stücke/ aus welchen sie mit Gewalt getrieben. Wenn sie nun so wohl an/ als in das Stück stark hinein stößt/ so kan es nicht anders seyn/ das Stücke muß weichen/ zumahl weil es auff Rädern stehet/ und leicht zu bewegen ist.

*****

[zu 2/ XIX.]: Ja. Denn GOtt spricht ausdrücklich beym Mose im ersten Buch cap.1/v.6. Es werde eine Veste/ zwischen den Wassern. Uñ sie sey ein Unterscheid zwischē dē Wassern. Da machte Gott die Veste und scheidet dz Wasser unter der Vesten/ von dem Wasser über der Vesten. Und es geschah also. Und GOtt nennet die Veste Himmel. Aus welchen Worten wir also schließen können: 
Wer da saget/ daß in der ersten Schöpffung das Wasser also sey zertheilet worden/ daß ein Theil desselben über dem Himmel kommen/ ein Theil desselben unter dem Himmel verblieben/ der gestehet und bezeuget klärlich/ daß Wasser über dem Himmel sey.
Nun aber sagt der H. Geist durch Mosen/ daß in der ersten Schöpffung das Wasser also sey zertheilet worden/ daß ein Theil desselben über dem Himmel kommen/ ein Theil desselben unter dem Himmel verblieben.
Ergo so gestehet und bezeuget auch der H. Geist ausdrücklich/ daß Wasser über dem Himmel sey.

Hierzu kommen auch die loca parallela oder andere Sprüche/ welche dieses gleicher gestallt bekräfftigen. Also sagt David in 104. Psalm v.2,3. du breitest aus dem Himmel/ wie ein Teppiche/ du webest es oben mit Wasser. Und im 148. Psalm v.4. Lobet ihn Ihr Himmel allenthalben und ihr Wasser/ und die Wasser die oben am Himmel sind. Und im Gesang der dreyen Männer im Feuer v. 10. Lobet den HErrn/ ihr Engel des HErrn/ preiset und rühmet ihn ewiglich. Alle Sterne am Himmel lobet den HErrn/ preiset und rühmet ihn ewiglich etc. 
Ob nun wohl dieses die H. Schrifft klärlich gnug beweiset/ so finden sich doch nichts desto weniger ihrer viel/ welche derselben in diesem Fall keinen Glauben zustellen/ sondern sie anders/ nach ihren gefallen/ auslegen. Origines macht eine allegori daraus/ und verstehet durch dit Ober-Wasser die guten Engel/ durch die untern die bösen. Die Scholastici machen daraus den Cristallenen Himmel. ... Etliche sagen es seyn die Wolcken. ... Aber man soll nicht leicht von den Buchstaben abgehen/ es sey denn/ daß es die Nothwendigkeit erfordere. Nun aber dringet uns keine Noth hierzu/ daß wirs ganz improprié von den Engeln auslegen wollen. So kan es auch nicht auff die Wolcken gezogen werden. Denn diese sind unter dem Himmel/ nicht über demselben. Und an angezogen Oertern der H. Schrifft/ stehet nicht/ GOtt macht eine Wolcke/ sondern/ er theilet das Wasser und setzt ein Theil über dem Himmel/ ein Theil unter dem Himmel. Aber sie sagen/ das sey nicht der rechte Himmel/ sondern durch das Wort Himmel werde die Lufft angedeutet. Welches doch nicht seyn kan/ denn im 14.15.17. vers Genes. cap.1 sagt Moses/ daß GOtt die Sonne/ Mond und andere Sterne in demselben Himmel gesetzt habe. Sind denn die Sterne in der Lufft? Ist die Sonne in der Lufft/ oder der Mond? zu dem ist noch nicht bewiesen worden/ daß das Wort רק׳ײ die Lufft bedeute. Sie sagen ferner/ wenn rechtes Wasser über dem Himmel wäre/ so fiel es ja herunter. Aber qvid si coelum ruat? Warumb fält denn der Himmel nicht herunter? GOtt hat einem jedweden Cörper seinen sonderlichen Ort gegeben/ nicht nachdem er schwer oder leicht ist/ sondern wie es ihm gefällig gewesen. Und kan auch wohl ein Cörper aus seinem natürlichen Ortte fallen? Gewiß/ so unmöglich es ist/ daß ein Stein von sich selbst gen Himmel falle/ so unmöglich ists auch/ daß das Wasser über dem Himmel von sich selbst herunter falle.
– [\Das ‚Behauptungswesen‘; \„Kategorialanalyse“ – als solche; \Phänomen: „Kognitive Immunsysteme“; \...]
*****

[zu 2/ XXI.]: In dem Kalcke/ wie auch in der Asche/ sind viel feurige atomi verborgen. Wann nun das kalte Wasser darauff gegossen wird/ so versamlen und vereinigen sich dieselben und brechen zusammen in einer Flamme heraus. Denn das Wasser und das Feuer haben eine natürliche Feindschafft miteinander/ und kan keines das andere wohl leiden.

*****

[zu 2/ XXIV.]: Gleichwie alles/ was in der gantzen Natur/ bemühet ist sich zu erhalten und wieder seine Feinde zu beschützen: Also thun es auch die Regen-Tropffen/ denn wenn diese herunterfallen/ so sind sie erstlich in loco violento, an einem solchen Ort/ der ihrer Natur zu wieder; hernach müssen sie auch streiten wieder die Lufft/ daß von derselbigen nicht zertrennet werden; wie auch nicht weniger wieder die feurigen effluvia, mit welchen die Lufft angefüllet. Damit sie nun solchen Streit desto glücklicher verrichten mögen/ so versammlen sie sich/ denn es heißt: vis unita fortior dispersa. Und zwar in einer runten Figur/ als welche die vollenkommenste und zur Erhaltung am dienlichsten/ weil sie sich dergestalt an allen Ecken wehren und verteidigen können. Meurerus Meteorol.p.451. giebt die Ursache/ weil das größere Theil aller Cörper sich wende und kehre zu seinem centro oder Mittel-Punct/ und daher müsse es eine runte Figur machen. Und gleich wie das gantze Wasser eine runte Figur habe/ also affectiren auch dieselbe Figur die kleinen Regen-Tröpfflein. 
*****

[zu 2/ XXIX.]: Die Erfahrung hat es leider! mehr als zu wahr gemacht. Denn im Jahre Christi 541. hat es in Franckreich Blut geregnet/ wie Buntingerus berichtet. Im Jahr Christi 1268. hat es in Schlesien Blut geregnet/ nach des Hammeri Bezeugnis. Im Jahr Christi 1274. hat es in der Schweitz Blut geregnet/ wie Jovius schreibt. ... Und dergleichen Blut-Regen sind noch vielmehr/ welche ich aber alle hinzusetzen für unnöthig halte.

*****

[zu 2/ XXX.]: Was die erste Frage anlanget/ so ist nicht allein leicht zu schliessen/ sondern die Erfahrung hat es auch gelehrt/ daß Blut Blut bedeutet/ nehmlich Grausamkeit/ Verfolgung/ Tyranney. Diesem Glauben zu zustellen/ wil ich nur ein Exempel anführen. Als es im Jahr nach Erbawung der Stat Rom 626. in einem Stätlein/ Caere genant/ Blut geregnet/ da Cn. Octavius und T. Annius Ruffus sind Bürgermeister gewesen/ und ein fünfffüssiger Hahn über diß auch gefunden worden/ so hat sich nachfolgende schreckliche Geschichte begeben. Ptolomaeus Evergetes ist wegen seiner allzugrossen Tyranney von dem Reiche verstossen worden/ als er aber erfahren/ daß seine Schwester und Frau/ die Cleopatra, welche er zuvor von sich gestossen/ zum Thron erhoben worden/ so hat Er den Sohn/ so er mit ihr gezeuget/ geschlachtet und sein Haupt/ Hände und Füße der Mutter zugesendet.
Die andere Frage beantworten etliche so und sagen/ daß es kein recht Blut/ sondern nur dicke und unreines Wasser sey/ solches von der Sonnen also gekocht/ daß es eine solche rohte Farbe bekommen. Und dieses wollen sie daher behaupten/ weil auch der Urin derer/ so am Fieber kranck liegen/ eine rohte Farbe hat/ wegen der großen Hitze/ die verhanden. So würde auch die Lauge röhtlicht/ weil sie durch warme Asche lieffe. Und die Ziegel/ so gebrennt würden/ beköhmen auch von der Hitze keine andere/ als rohte Farbe. Andere meinen/ daß es herkomme von dem Staube/ der auf den Blättern liege/ denn wenn nur ein klein Tröpfflein auff denselben fiele/ so würde es alsobald röthlich. Aber ob diese Ursachen überall angehen/ dürffte ich fast zweiffeln. Meurerus Meteor.p.466. schreibet es GOtt zu der nach seiner unendlichen Allmacht Blut regnen läßt/ umb der Menschen Boßheit willen.
*****

[zu 2/ XXXII.]: Gleichwie die Steine in der Erden generiret werden/ also kan es auch geschehen/ daß sie in den Wolcken produciret werden/ wenn nehmlich die materia lapidescens, und der Spiritus lapidificus verhanden/ welches aber gar selten geschiehet/ und scheinet nicht gläublich zu seyn/ daß auf einmahl so viel Steine in der Lufft könten generiret werden/ darumb muß man hier vielmehr sagen: der HErr habe es gethan/ der auch über die Natur Meister ist.

*****

[zu 2/ XXXIV.]: Man hat leider ! offt erfahren daß die schwangern Wolckē zerbrochen/ uñ mit ungestühmer Macht herunter gefallen/ und alles überschwemmen/ nicht allein in der Sündfluth/ sondern auch nach derselben. ... Fragt man die Natur-Kündiger/ umb die Ursache/ so ist fast niemand zu Hause/ die meisten gehen es mit stillschweigen vorbey. Julius Caesar Scaliger Exerc. 79. hält dafür/ daß die Wolcken von der Sonnen durch eine Magnetische Krafft in der Lufft gehalten würden. Aus dieser Meinung würde nun folgen, daß die Wolcken deswegen herabfielen/ weil die Sonne durch etwas verhindert würde/ daß sie vermittelst ihrer Magnetischen Krafft die Wolcken nicht an sich halten könte. Vid. Cartes.Princ. Phil. part.4.§.182. Aber wenn es wahr wäre/ daß die Sonne die Wolcken in der Lufft hielte. Warumb schwebten sie dann auch bey Nacht über unsern Horizont? Warumb fielen sie nicht herunter nach der Sonnen Untergang? ... saget/ daß die Wolcken von der Kälte condensirt, von der Wärme aber hernach resolvirtet würden. Vid. Etiam Magir.Phil.Perip. lib.4 c.6. Dieser würde außer allen Zweiffel sagen/ daß eine grosse Hitze wäre unter die Wolcken gekommen/ weswegen sie resolviret und hauffen weiß auff die Erde gefallen. Es ist etwas/ massen die Wärme viel thut bey den Regen. Denn wenn es zu Winters Zeit sehr kalt ist/ so kan es nicht regnen/ ist es aber temperirt/ so regnet es. Darumb muß die Ursache in der Wärme liegen. Aber daß davon die Wolckenbrüche entstehen sollen/ kan ich noch nicht sehen. Denn es müste solche Hitze seyn entweder in der Obern/ oder mittlern/ oder untern Lufft. In der obern Lufft kan sie nicht seyn/ dieweil sie am reinesten ist/ und mit dergleichen effluviis nicht angefüllet. So ist es auch nicht in der mittlern/ denn diese ist allezeit kalt/ wegen der wässerichten Dünste/ so allezeit darinnen enthalten. Wäre sie aber in der untersten Lufft/ so müßte folgen/ daß allezeit eine Wolcke bräche/ so offte große Hitze in derselben wäre/ welches der Erfahrung zu wieder. Ja/ was noch mehr ist/ so resolviret vielmehr die Hitze die Wolcken/ und macht sie dünner und leichter/ also daß sie viel weniger herunter fallen können. ... und andere meinen/ daß die Kälte Ursache sey der Wolckenbrüche. Denn diese condensire die Wolcken also/ daß sie nicht Tropffen- sondern Strom-weise herab fielen. Es thäten auch die Winde viel dabey/ wie auch die propension und inclination der Wolcken selbst/ welche gerne wolten wieder an ihrem natürlichen Ort seyn. Sperlingius aber Inst.Phys. I.5.q.1. verwirfft diese Sententz und schreibet diß alles dem Allmächtigen und unendlichen GOtt zu/ welcher die Natur regieret und durch dieselbe bißweilen der Menschen Boßheit bestrafet. Und diese 2. letzten Opinionen scheinen der Warheit am nähesten zu kommen. der günstige Leser aber wird sehen/ welche ihm am besten gefällt.
*****

[zu 2/ XXXVI.]: Die Aristotelici sagen es/ und wollen das erste daher beweisen/ weil das Wasser in dem Topffe/ der am Feuer stehet/ immer mehr und mehr abnimmet. Und wenn man eine frische Schweinß Blase nimmet und thut etliche Tropffen Wasser drein/ und henget sie hernach/ aber feste zugebunden/ an einen warmen Ofen/ so wird man befinden/ daß die Blase/ so zuvor welck gewesen/ immer dicker und dicker und endlich gantz und gar aufgeblasen werde. Das andere aber beweisen sie aus dem/ dieweil die Lufft in solcher Blase wieder in Tropffen verwandelt und die ausgedehnte Blase wieder gantz welck werde/ wenn man sie an einen kalten Ort bringet. So schwitzen auch die Fenster in der Stuben/ da doch kein Wasser drinne. Darumb/ sagen sie/ könne es nicht anders seyn/ die Lufft müste in Wasser/ und dieses in Lufft verwandelt werden. Aber dieses ist gar eine alberne und bäurische Philosophi: denn welcher/ der gesunde Vernunfft hat/ wird also schliessen: Das Wasser im Topfe am Feuer nimmet ab/ Ergo so wird es in Lufft verwandelt? Warumb nicht auch in Feuer? Wenn ein Topff mit Wasser beim Feuer stehet/ so agiret das Feuer/ und streitet wieder das Wasser/ als seinen natürlichen Feind/ und resolviret dasselbe/ durch die Hitze in lauter Dünste/ welche wegen ihrer Leichtigkeit, als ein Rauch/ in die Höhe steigen und ihrem Feind entfliehen. Und daß solches nicht anders/ als die wässerichten Dünste seyn/ ist daher zu sehen/ weil sie sich Tropffen weise an der Stürtze {= Deckel} versamlen/ wenn man sie darüber hält. Was ist denn daher zu verwundern/ daß das Wasser abnimmet im Topffe? Also auch wenn man eine frische Schweins-Blase/ darinn etliche Wasser-Tropffen/ oben zubindet und am Ofen hält/ so werden die Tropffen/ wegen der Hitze/ in atomos resolvirt, und daher extendiren sie sich in der Blase/ weil sie keinen Ausgang finden. Hernach aber wenn die Blase von dem Ofen weggenommen/ und an einen kalten Ort gebracht wird/ so kommen die zerstreueten atomi wieder zu sich selbst und versamlen sich wieder/ weil sie von der Kälte dazu angetrieben werden. Denn gleich wie die Hitze ein Ding resolviret, also condensirt hingegen die Kälte. Darumb wird nicht die Lufft/ sondern die Dünste in Wasser verwandelt. Die Dünste aber sind nicht anders als das Wasser/ ihrem Wesen nach/ ob sie wohl accidentaliter von einander differiren. Und eben diese Beschaffenheit hat es auch mit den Tropffen am Fenster/ wenn sie schwitzen/ denn die entstehen auch von den vaporibus, so in der Stube sind. Und ie mehr derer/ desto sehrer schwitzen auch die Fenster/ je weniger aber/ desto weniger schwitzen sie auch. ... Es sage mir einer von denselben Philosophen/ ob sie es jemahls gesehen und observirt, daß die Lufft in Wasser verwandelt werde? Ich weiß es/ ich habe es gesehen/ ich wils auch zulassen/ daß aus dem Wasser und der Erden die Dünste in die Lufft hinauff steigen; aber daß sie solten zur Lufft werden/ hat sein Tage kein Mensch gesehen/ daß eine Wolcke oder Nebel-Wind daraus wird/ und daß sie hernach wieder zu Wasser werde/ das lehret uns die Vernufft/ wiewohl wir es mit Augen nicht sehen können. Wer aber hat jemahl gesehen/ daß die Luft in Wasser sey’ verwandelt worden. 
Sie sagens/ sie beweisen es/ daß entweder das Wasser sey zur Erde/ oder diese zu Wasser worden. Wir haben offt gesehen/ daß an Fenstern in der Badestuben/ an den Seulen/ an den Wänden Wasser-Tröpfflein gewesen. Viel sagen/ daß die Lufft/ welche an solche Oerter kommen/ sey in Wasser verkehret worden. Ich aber sage/ daß es vapores seyn gewesen. Mit welchen Vernunfft-Gründen und Sinnen wollen sie beweisen/ daß es nicht vapores, sondern zuvor Lufft gewesen? Ich habe eine Probe an den Töpffen/ an den Stürtzen werden die herauff steigenden Dünste und nicht die Lufft in Wasser-Tropffen condensiret. Ich haben des Aristotelis Bekäntnus/ daß die Dünste in der Lufft die Wolcken machen/ und hernach den Regen. Vielleicht hat er niemahls gesagt/ daß die Lufft in den Regen verkehret werde. Aber er hat gesagt/ daß die Lufft in Wasser verwandelt werde. Ich weiß es/ daß ers gesaget; aber warumb hat er keine Pröbe herfür gebracht? Es thuns noch seine Anhänger/ so lange soll die Sache im Zweiffel stehen.
*****

[zu 2/ \XXXVIII.]: Etliche wollen sagen/ daß zwischen dem Stahl und Stein die Lufft so sehr zusammengedruckt würde/ daß sie gar in Feuer müste verwandelt werden. Aber gleichwie kein Element in das andere kan verwandelt werden: also kan auch nicht die Lufft zu Feuer werden/ sonst wäre zu besorgen/ daß die Lufft in grossen Feuer-Brünsten/ wo nicht gar/ doch meistentheils verzehret/ oder in Feuer verkehret würde. Welches aber der Erfahrung und gesunden Vernufft gantz zu wieder. Und wie kähme es denn/ daß auch andere harte Dinge/ wen sie aneinander geschlagen würden/ die Lufft in Feuer verwandelten? Hingegen aber das diejenigen Sachen/ so nicht allzu hart/ als Indianisch Rohr u.s.f. Feuer von sich geben/ wenn man sie aneinander schlüge? Es sage mir einer die Ursache, wenn er kan/ oder er gebe sich verlohren. Darumb ist es besser/ daß man sage/ daß das Feuer/ so aus dem Stein oder dem Stahl springet/ komme von Schweffel her. Denn wo eine Flamme ist/ wo etwas angezündet wird/ da ist Schweffel/ als welcher das πρωτον Φλογιςòν ist/ wie die Philosophi reden. Der Schwefel hat viel feurige atomos bey sich/ welche zwar gebunden/ aber durch den harten Schlag gelöset und heraus gelocket werden. Wie man denn bisweilen den Schweffel gar eigendlich riechen kan. Und dis geschiehet nicht nur/ wenn man mit einem Stein an den Stahl schläget/ sondern auch/ wenn man Stein an Stein und Stahl an Stahl schlägt. Welches zwar Cardanus nicht glauben will Aber Scaliger Exerc. 16. §.1. beweisets ihm aus der Erfahrung deutlich gnug.
*****

[zu 2/ XLII.]: Die Läuse ernehren sich von der Feuchtigkeit/ so wohl bei Thieren/ als Kräutern. Denn es haben nicht nur die Menschen/ sondern auch die Kräuter ihre Läuse/ wie sonderlich an den Rosen Stöcken zu sehen ist. Und wo es viel humores giebt/ da samlen und vermehren sich auch die Läuse häuffiger/ als sonsten. Weil nun die Kinder viel Feuchtigkeit bey sich haben/ wie auch die Weiber: so ist es kein Wunder/ daß sie mehr von den Läusen geplaget werden/ als andere. Wiewohl man auch offte lausichte Jungen findet/ welcher Natur/ zweiffels ohne/ mehr feuchte/ als trocken ist.

*****
[zu 2/ XLIV.]: Wenn man die Fliegen in Oehl oder Wasser wirfft/ so scheinet es/ als stirben sie gantz dahin; besprengt man sie aber hernach mit Saltz oder mit Asche/ so werden sie wieder lebendig. Darumb ist zuschliessen/ daß sie zuvor nicht recht tod gewesen/ sondern es ist ihnen nur benommen worden die Lebens-Wirckung. Adfuit anima, adfuit vita in extinctis illis muscis, qvoad actum primum: abfuit anima, abfuit vita, qvoad actum secundum, sagt der schlauge Sperling Zool. Phys.lib.ult.c. 5. p. 457. Das Saltz aber und die Asche wecken sie durch ihre Schärffe wieder auff/ als die da gleichsam geschlaffen.

*****

[zu 2/ XLVI.]: Aus einer klebrichten Materie/ die sie aus ihrem Leibe ziehen. Es verlacht zwar solches Aristoteles, und wiederlegt deswegen den Democritum. Aber ohne Grund. Die Natur und Erfahrung ist ihm zu wieder. Was diese aber bezeugen/ das muß man gläuben. Herr Joh. Casp. Kirchmajer, Prof. zu Wittenberg/ wie er einsmahls von den Spinnen öffentlich disputiren wolte/ so durchsuchte er zuvor dieses Ding auffs genaueste/ und befand aus unterschiedlichen observationibus, daß die Materie daraus sie die Fäden spinnen/ eine zehe schleimichte und klebrige Feuchtigkeit sey/ von vielen Flecken und etwas schwärtzlicht. Diese ziehen sie hinten durch ein enges Löchlein heraus/ und machen das subtile Gewebe davon. Als er einmahl eine Spinne mit einem Nädlichen anstach/ so zog er aus ihrem Leibe einen Faden heraus/ der 66. Schue lang war. Aus einer andern/ die mittelmäßiger grösse war/  zoge er einen Faden von 170. Schuen/ sehr subtil/ welcher aber offte abriß. Wie er den Leib mit der Nadel auffritzte/ war noch viel solch zehe Materie drinnen. Aus welcher er auch etliche Fäden gezogen/ wiewohl es etwas schwer zugegangen/ dieweil die Spinne schon tod gewesen. Vid.Ejusd.disp.annexae Zool. Sperling.
*****

[zu 2/ XLVIII.]: Aristoteles meldet/ daß die Weiber in AEgypten ins gemein so fruchtbar seyn/ daß sie 3/ ja 4. Kinder auff einmahl gebähren. Sperlingius de format. hom.in ut.p.83. erzehlet ein Exempel/ welches sich zu Wittenberg begeben/ da auch eine Frau drey Kinder zur Welt gebracht/ die er selbst mit Augen gesehen. Plinius giebt vor war aus/ daß ein Weib natürlicher weise sechs Kinder auff einmahl tragen und zur Welt gebähren könnte/ wie wohl man ein solches für ein Wunder hält/ auch in AEgypten/ da die Weiber für andern fruchtbar seyn. Er sagt auch/ daß in Ostia ein Weib auff einmahl 2. Söhne und 2. Töchter lebendig zur Welt gebracht/ wie wohl andere von achten schreiben/ welches man zu Rom für ein Vorzeichen des grossen Hungers gehalten/ so bald hernach darauff erfolget ist. Er meldet auch ferner von einer Frauen in Peloponeso, welche in 4. Kindbetten/ nach ein ander allemahl fünff Kinder gebohren/ so meisten theils lebendig kommen seyn. Trogus Pompejus erzehlet noch mehr von den Geburten der AEgyptischen Weiber/ und saget/ daß sie offtmahl sieben Kinder auff einmahl brächten/ deren eines theils Hermaphroditen wären. Paulus JCtus schreibet gleichfals/ daß man dem Kaiser Adriano, von Alexandria aus/ ein Weib mit fünff Kindern so sie auff einmahl gebohren/ wunders halben zu sehen/ zu geschickt habe, deren sie vier auff einen Tag/ das fünffte aber vier Tage hernach gebohren hat.  ... Und ein andre hätte einsmahls ein Kind gebohren/ als man solches nun ihren Eheherrn angezeiget/ wäre sie unmittelst noch eines genesen/ welches man ihm auch angezeiget/ und so fort an/ biß deren sechs worden/ daß er endlich lachende zu denen so ihm die Zeitung gebracht/ gesagt: Gehet nur hin zu der alten Huren/ sie wird ihrer noch wol mehr kriegen. Albertus M. gedenckt von einer/ die zwey und zwantzig zugleich gebohren/ daß/ als er einsmahls in Teutschland erfordert worden/ eine krancke Weibes Person zu besuchen/ so hat er befunden und gesehen/ daß sie hundert und funfftzig Kinder/ alle in einem Netz oder Fell verwickelt auf einmahl gebohren/ und wären alle in der grösse eines kleinen Fingers/ und darzu lebendig und recht formiret gewesen. Margareta/ Gräfin in Holland/ welche auff einmahl dreyhundert und fünff und sechzig lebendiger Kindlein gebohren/ in der grösse/ als kleine Mäuse/ welche man allzusammen in ein Becken gethan/ welches noch auff den heutigen Tage zum Gedächtniß dieser Wundergeburt zu London in der Kirchen/ nicht weit von des Graven Haag/ verwahret und gezeiget/ und sind auch alle durch einen Priester getaufft/ und die Knäblein alle Johannes/ die Mägdlin aber alle Elisabeth genennet worden. (...) 
Welches aber mehr für Wunderzeichen/ als natürliche Dinge zu achten. Doch ists nicht alzu seltzam/ daß Zwillinge/ oder drey Kinder auff einmahl zur Welt gebohren werden. Wie dergleichen zu Wittenberg geschehen/ davon oben gemeldet. Die Ursache schreiben etliche dem Himmel zu/ etliche dem Utero, oder der Mutter/ etliche dem Saamen/ etliche der Beschaffenheit des Orts. Ich halte dafür/ daß dieses nicht opposita, die einander zu wieder/ sondern subordinata seyn/ die wohl beyeinander stehen mögen/ also daß man sagen könne/ es sey theils der Himmel/ theils die Mutter/ theils der Saamen/ &c. Ursachen solchen effects. Denn der Himmel ist und bleibet Causa universalis, welcher nichts ohne der Mutter und dem Saamen in diesem Fall verrichten kan. Von dem Utero sagen etliche/ daß in demselben sieben Zellichen oder Fächerchen wären/ drey auf der rechten Seite für die Knäblein/ drey auff der lincken für die Mägdlein/ und eins in der mitten für die Hermaphroditen, und daher kähmen so viel Kinder. Aber es verlachen solches die Anatomici, welche zwar bey den Schweinen und Hunden mehr solche Cellichen finden/ aber nicht bey den Menschen. Denn bey diesen ist in dem Utero nur ein Sinus, welcher zwey Theile hat/ die nur durch eine Linie (welche Aristoteles δικ..ν nennet) von einander unterschieden sind. In diesen werden die Zwillinge formiret, eins auf der rechten/ das andere auff der lincken Seiten/ wiewohl sie auch auf einer Seiten seyn können/ wie es Sperlingius an angezogene Orte beweiset. (...)
*****

[zu 2/ LVI.]: Es bezeugen viel Scribenten, daß in Tartaria ein Art der Gewächse gefunden werde/ die einem Lamm ähnlich. Herr Olearius in seiner Reise-Beschreibung 3. Buch 2. Capit. setzet hievon nachfolgendes: Hinter Samara/ zwischen der Wolge und Dan/ findet man eine seltsame Art Melonen/ welche dem äusserlichen Ansehen nach als ein Lamm gestalt seyn. Der Stengel ist an dem Nabel/ und wo es sich hinwendet/ verdorret das Graß/ welches sie abfressen heißen. Wenn es reiff/ verdorret auch der Stengel/ und die Frucht bekommt ein rauches Fell/ wie ein Lamm. Man hat uns etliche Stückchen von solchem Felle gegeben/ es war zart und kraus von Wolle/ als ein Lamms Fell/ das erst jung worden. Scaliger Exerc.. 181. sect. 29. schreibet/ daß es recht vier Füsse/ Klawen/ Ohren/ und einen vollkommenen Kopff habe. Das Fleisch soll seyn wie Krebs-Fleisch/ und trefflich süsse schmecken. Aus den Wunden soll Blut fliessen/ wie aus andern Thieren/ wenn sie verwundet werden. Ja es sollen auch die Wölffe und sonst kein ander Thier diesem Gewächs nachstellen/ darüber sie offt gefangen werden. (...)
*****

[zu 2/ LXII.]: Wir sehen es an den Trägern und Tagelöhnern/ wenn sie sollen eine schwere Last tragen oder sonst harte Arbeit verrichten/ so pflegen sie den Athem an sich zu halten: daher läufft ihnen das Gesichte und der Halß auff und wird roht. Die Urache/ warumb sie solches thun/ ist diese: weil sie dadurch stärcker werden/ in dem sie den Athem nicht gehen lassen. Denn die Musculi und Spiritus sind die Instrumenta, welche wir gebrauchen/ schwere Sachen auffzuheben. Wenn  die agiren und strenge zusammen gezogen werden/ so wird auch der Mensch stärcker: werden sie aber schlaff gelassen/ so ist auch desto minder Stärke bey dem Menschen. Je mehr nun Musculi angestrenget werden/ desto mehr vermag auch ein Mensch auszurichten; ie weniger aber derselben sind/ desto geringer Arbeit kan er auch thun. Derowegen wenn nur eine leichte Last aufzuheben und zu tragen/ so sind nur die Musculi an Händen und Armen geschäfftig: ist aber die Last schwer und groß/ so müssen auch die Musculi an andern Gliedmassen mit helffen arbeiten.Wenn man nun den Athem an sich hält/ so werden dadurch die Musculi im obern Leibe/ im thorace und abdomine, ja im gantzen Leib angezogen/ in dem die spiritus motorii sich mehr bewegen/ die Musculos erfüllen und straff machen. Man siehet es daran/ wenn man einen Arm oder Fuß bindet/ so läufft er alsobald auff/ weil die Musculi gebunden werden/ und sich daher die Spiritus desto mehr zu Gegenwehr setzen: Also auch weñ man den Athem unterläßt/ so lauffen deswegen die Spiritus zusammen/ und wollen solcher Gewaltsamkeit wiederstehen/ treiben daher die Musculos und strengen sie auffs schärffeste an. Hierzu kömmt noch dieses/ wenn man den Athem an sich hält/ so wird die Wärme des Hertzens nicht temperirt: denn deswegen hohlet man Athem/ daß man durch die kühle Lufft/ die man in sich ziehet/ das Hertze erfrische. Nimmt nun die innerliche Wärme zu/ so werden auch die Lebens-Geister desto hefftiger beweget/ alldieweil sich die Wärme durch den gantzen Leib ausbreitet. Daher werden auch die Puls- und andere Adern/ und das Blut/ so in denselben enthalten/ desto hitziger/ welche Hitze hernach den Musculis mitgetheilet wird. Aus diesen erhellet gleichfals die Ursache/ warumb die Träger und Tagelöhner bey solcher ihrer harten Arbeit roht werden: nehmlich weil das erhitzte Blut zugleich mit den Spiritibus an die äusserlichen Gliedmassen trit.
*****

[zu 2/ LXXIV.]: Die Irrwische sind meteora, welche von den entzündeten schwefflichten Dünsten entstehen. Denn die Sonne ziehet bey Tage viel Materie aus der Erden/ welche sich hernach versamlet (denn gleich und gleich gesellet sich gern) und durch die Bewegung endlich angezündet wird. Daher werden sie gemeiniglich an fetten und schwefflichten Oertern/ als an Gerichten/ und Gottes-Aeckern gefunden. Wo aber dürre sandichte Erdreich ist/ da sind selten dergleichen Irrlichter zu sehen. Ihre Bewegung haben sie theils von der Materie/ welche nicht gleichförmig aneinander henget/ auch nicht gleich dicke ist; theils von den Winden/ und von der Lufft/ die sie immer hin und her bewegen. Was aber die Bewegung bey eines Dinges Entzündung thun känne/ ist daraus zu sehen/ wenn man Licht ausbläset/ und beweget es hernach etliche mahl nacheinander so fängt es endlich an wieder zu brennen. Wiewohl auch die feurigen atomi, so in der Lufft sind/ solche Anzündung verrichten können. Doch sind dieses nicht opposita, sondern subordinata. Und kan seyn/ daß sie theils von den feurigen atomis, theils von der Bewegung angezündet werden. Wobey denn auch die herumbstehende Kälte nicht wenig thut. Denn sie werden mehrentheils bey Nacht gesehen/ welche kühle ist/ die herumbstehende Kälte aber macht/ daß die schwefflichten atomi sich versammlen und fest zusammen halten/ ihrem Feinde zu wiederstehen. In dem sie nun also fest und hart beyeinander/ erwärmen sie sich endlich und brechen in eine solche Flamme aus. Welche aber bald wieder vergehet. Und stehet nicht wohl zu glauben/ was etliche sagen/ daß ein Irrwisch eine Stunden lang brennen solle; sondern es sind unterschiedliche effluvia, welche immer nach und nach angezündet werden. Darumb haben die jenigen unrecht/ welche die Irrwische für blosse Gespenster und Teuffels-Spiele halten. Denn sie haben ihre natürliche Ursachen/ welche jetzt angeführet sind/ und noch weiter könten erkläret werden/ wenn es die Zeit zuliesse. Zwar kan man nicht in Abrede seyn/ daß nicht bißweilen der Teuffel mit den Irrwischen sein Gauckelspiel treiben solle/ die Menschen dadurch zu verführen. Aber es geschiehet nicht allezeit. Und offte bilden ihnen die Leute etwas ein/ welches doch gantz und gar nichts ist. Es ist wahr/ daß ihrer viel/ wenn sie den Irrwischen nachgefolget/ ins Wasser und schlammichte Oerter kommen sind. Aber daran haben nicht die Irrwische schuld/ sondern die Leute selbst/ welche ihnen nachfolgen. Dis ist ihr Ort da sie entspringen/ von dannen sie hernach weggetrieben werden/ aber aus natürlicher Liebe immer trachten wieder hinzuzukommen. Denn eine Flamme liebet die andere/ und wil nicht gerne von der andern. Man kan nicht wohl ein brennend Stück Holtz aus dem Ofen bringen/  man kan auch nicht wohl ein Liecht bey einem grossen Feuer anzünden. Also halten sich auch die Irrwische gerne auff/ wo sie ihres gleichen finden/ nehmlich feurige/ fette und schwefelichte effluvia. Es kan auch wohl seyn/ was etliche erzehlen/ daß die Leute bißweilen gestorben/ denen ein Irrwisch begegnet. Aber dis kan noch nicht beweisen/ daß sie deswegen unnatürlich wären. Denn wie viel giftige Dünste sind in der Lufft? welche wegen der natürlichen Sympathia sich zu den hitzigen effluviis wenden/ und mit ihnen die Lufft durchwandern. Weñ sie nun ein lebendiges Thier antreffen/ so können sie ja leicht dasselbe niedermachen/ weil sie eine natürliche Feinschafft mit den meisten lebendige Creaturen haben. Es kan auch das erschrecken einem wohl den Tod anthun/ wie zu sehen an C. Caesaris Tochter beym Valer. Max.I.4.c.6.§.4. p.227.
*****

[zu 2/ LXXV.] Wem ein Irrwisch begegnet/ der wird wissen/ wie er bald vor/ bald nach gangen. Und zwar aus dieser Ursachen. Wenn man gehet/ so wird die Lufft beweget. Die Lufft beweget hernach wieder den Irrwisch. Ist nun der Irrwisch zuvor vor einem gewesen/ so treibet ihn die bewegte Lufft auch immer vor uns hin. Ist er aber hinter unsern Rücken gewesen/ so wird er uns auch von der Lufft nachgetrieben. Denn wenn die Lufft durch den Wandersman zertrennet wird/ so läufft sie alsdenn hinter ihm wieder zusammen. Und also kömmt auch der Irrwisch mit nach. Legt man sich aber nieder/ so fält zwar auch der Irrwisch ein wenig mit nieder/ aber er wird bald wieder von den Winden hinweg getrieben/ oder vergehet/ aus Mangel der Materie/ darinnen die Flamme sich bißher auffgehalten.
*****

[zu 2/ LXXVI.]: Wenn die schwefelichte Materie Salpeter bey sich hat/ wie es denn offte geschiehet/ so kan solches wohl seyn. Denn der Salpeter hat eine natürliche Feindschafft mit dem Feuer. Wenn nun der Schweffel angezündet wird/ so fliehet der Salpeter davon und trennet also die Lufft hefftig voneinander. Die zertrennete Lufft aber verursacht hernach den Thon. Vid. Sperling. Inst. Phys. lib. 5. cap. 7. q.1. Ferner kan auch ein Thon oder winseln entstehen/ wenn der Irrwisch bald auff/ bald niederwerts/ bald gerade/ bald auff die Seite/ beweget wird/ also daß er mit seiner geschwinden Bewegung die Lufft zertheilet. Wir sehen es an den Fackeln/ wenn man eine angezündet und läufft damit fort/ so geben die herabfallenden Bech Tröpfflein ein Gezische und winseln von sich. Warumb solte es nicht auch ein Irrwisch thun können?
*****

[zu 2/ LXXVII.]: Wenn die schweflichten und Salpetrichten Dünste in der mittlern Lufft zusammen kommen/ und jene sich entzünden/ so fliehet der Salpeter davon und stößt zugleich das Feuer wieder seine Natur mit herunter. Daher kommt der Blitz/ und Donner. Den Donner veruhrsachet die von dem Salpeter mit gewalt gebrochene Lufft; den Blitz aber macht die Fewr-Flamme/ so vom Schwefel kömmt. Weil nun der Schwefel und Salpeter zugleich miteinander streiten und herunter fahren/ so entstehen auch diese beyde/ der Blitz und Donner zugleich auff eine Zeit/ aber sie kommen nicht zugleich zu unseren Sinnen. Denn den Blitz sehen wir allezeit ehe/ als wir den Donner hören. Die Ursache liegt theils an der Lufft/ theils an den Ohren und Augen/ theils an dem Licht und Knalle selbst. Wenn ein Knall entstehen soll/ muß die Lufft zuvor mit höchster Gewalt gebrochen werden. Welches Zeit und Weile erfordert/ sie mag auch so klein seyn/ als sie immer wolle. In den Ohren sind auch viel umbschweiffe krümmen und umbwege/ durch welche der Thon muß/ ehe er zum Gehör kömmt. Welches alles aber bey dem Gesichte nicht ist. Denn das Liecht erfüllt in einem Augenblick die Lufft/ und bedarff keiner Brechung ...
*****

[zu 2/ LXXXIII.]: Etliche meinen/ daß es herkomme von ihrer Wärme/ daher würden auch bei den Lateinern die Nessel Urtica genennet ab urendo. Aber die argumenta, so von der Etymologia hergenommen werden/ gelten nicht viel. Und daß die Nesseln eine solche große Wärme haben/ dergleichen Schmerzen zu verursachen/ ist noch nicht bewiesen. Das Gegentheil ist vielmehr wahr/ massen Dodon.Pempt.1.lib.5. c.35. bezeuget/ daß der Nesseln ihr temperament kaum in primo gradu warm sey. Darumb verwirfft er auch diese Meinung. Hernach haben die tauben Nesseln viel eine wärmere Natur/ als die lebendigen. Und doch brennen sie nicht/ wie die Erfahrung bezeuget. Solte aber die Wärme die Ursache solches effects seyn/ so müsten sie ja mehr brennen/ als die anderen/ weil sie wärmer sind. Ferner brennen die Nesseln nicht mehr/ wenn sie gekocht worden: sie müsten aber brennen/ wenn sie es vermittelst der Wärme thäten. Derohalber muß man vielmehr die Ursache solches Dinges den Stacheln zuschreiben/ die an den Blättern sind/ und mit natürlichen Augen können gesehen werden/ insonderheit aber durch die Microscopia, in welchen sie fast so groß lassen als ein Finger/ wie ichs offt selber habe observiret. Diese Stacheln nun gehen in die Schweißlöcher hinein/ und verhindern also die transpirationem, daß der Schweiß nicht hindurch die Haut kan/ daher entsteht das Jücken. Über dieses stechen sie auch mit ihrer Spitze in die Haut/ daher kömmet der Schmwertzen und das beissen oder brennen.
*****

[zu 2/ LXXXIX.]: Lemnius I.c.p.249. schreibet/ daß der nüchterne Speichel des Menschen grosse Krafft und Wirckungen haben. Denn er sey gut wieder die Blattern/ juckende Raude/ und andere Kranckheiten. Und wenn einen ein gifftig Thier angerühret/ als eine Kröhte/ Spinne und dergleichen/ davon eine Geschwulst entstünde/ so sollte man dasselbige verletzte Glied mit Speichel beschmieren/ alsdenn würde sich die Geschwulst bald setzen. Über dieses soll auch der Speichel die Scorpionen tödten/ und andere gifftige Thiere/ oder doch zum wenigsten verletzen. Denn es wäre ein verborgenes Gifft darinne/ welches theils von den unsaubern Zähnen/ theils von den bösen Feuchtigkeiten herkähme/ die aus dem Leibe fliegen. Und daher röche einem der Athem so übel/ wenn man noch nüchtern. Gleichwie aber der Speichel eines gesunden Menschen sehr kräfftig und heilsam; also wäre hingegen der Speichel derer/ so mit dem Aussatz/ oder Neapolitanischen Kranckheit behafftet/ sehr böß und schädlich. Wie er (Lemnius) denn viel kennte welche aus den Bechern getruncken/ daraus solche krancke Leute nüchtern getruncken/ daß dieselben Blattern am Munde bekommen/ von dem gifftigen Speichel/ der daran gesessen. Daher mag es auch wohl kommen seyn/ daß die Alten so viel auff den nüchtern Speichel gehalten/ so gar/ daß sie ihnen eingebildet/ er wäre gut für Bezauberung. (...)

*****

[zu 2/ XCI.]: Wenn eines Menschen Cörper verfaulet/ so fängt er allezeit an vom Bauche zu faulen/ hingegen die Fische am Kopffe/ oder vielmehr an der Brust. Und zwar wegen der Sachen/ so darinn enthalten. Denn im Bauche des Menschen liegen viel Därme/ da sind die Excrementa, der Urin/ der Unflat und die anderen humores, welches alles bey den Fischen oben ist.

***************

Nota bene: Moderne Erklärungen der Dinge können noch viel komplizierter ausfallen
Wie kommen eigentlich Galaxien – aus kosmisch höchst unterschiedlichen Gegenden und unterschiedlichen Entstehungszeiten stammend – zu den für sie charakteristischen Spiralarmen? 
– [\zum ‚Explikationswesen‘; \...]
[Scientific American, October 2005, p. 26 - 31]: „A barred galaxy looks like a spinning lawn sprinkler, where the water flows through a straight tube, emerges at right angles and then curves around. ... {Central bars} and spiral arms are waves of excess density, where stars are crowded together temporarily in a cosmic traffic jam. Stars enter and exit the wave just as cars enter and exit a jam.
The wave involves the synchronization of stellar orbits. The orbit of a star in a galaxy does not look like the orbit of a planet around the sun or a satellite around Earth, because a galaxy is not dominated by a single central body. Although most galaxies have a central black hole, it is a small fraction of the galaxy‘s mass. The bulk of the mass is spread out, forcing stars to trace a Spirograph-like rosette: an ellipse that does not close on itself but gets offset each time the star completes one revolution. 
(The sun, for example, takes about 230 million years to go around its elliptical orbit. In that time, the orbit gets offset by 105 degrees; thus, the sun‘s ellipse does a full rotation once every 790 million years. ...)
A wave occurs when many or all the ellipses rotate at the same rate. In a bar wave, these ellipses are alligned, producing a region of enhanced density along their major axis. In a spiral wave, the orbits are progressively misaligned, so that the region of enhanced density is a curved line.

In short, stellar orbits can move in unison even if the stars themselves do not. What causes the ellipses to move in lockstep? It is a spontaneous gravitational instability. Because gravity in these systems is not a fixed external force but a product of the stars themselves, waves can be self-reinforcing. ...“
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Weiterungen zum Thema
 „Explikationen und Explikationsvarianten“
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In eigener Sache
· Übernehme M. G. Voigts „Antwort an Kritikaster“!
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